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Zum Buch:

	 

	Als Bobby eines Tages aufwacht, laufen die Dinge aus dem Ruder, da der Lauf einer Schrotflinte tief in seinem Arsch steckt.

	Was ursprünglich als Racheaktion an seinem alten ›Kumpel‹ Harry geplant war, entpuppt sich als Road-Trip der besonderen Art. 

	Amerikas Straßen sind gepflastert mit Steinen der Liebe und Bobby, Harry & Co. drehen jeden einzelnen davon um. Dabei lassen sie kein Fettnäpfchen aus, und ihre von Blut, Eiter und Scheiße triefenden Abenteuer schweißen sie enger zusammen, als sie es jemals zu träumen gewagt hätten.

	 


 

	Zum Autor:

	 

	Ralph D. Chains, der sich jahrelang an der Zucht von Giftschlangen versuchte, bis ein verhängnisvoller Bissunfall ihn beinahe in der Blüte seiner Jahre aus dem Leben gerissen hätte, beschloss nach seiner qualvollen Genesung, spontan sein Lebensziel auf das Schreiben von erotisch angehauchten Horrorgeschichten zu richten, die meist eine Prise bösartigen Humor enthalten.
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Kapitel 1

	Sind Sie schon einmal mit dem Lauf einer Schrotflinte im Arsch aufgewacht? Nein, wirklich nicht? Dann haben Sie echt etwas verpasst, das können sie mir glauben.

	Als ich die Augen mit besagtem Tötungsgerät im Rektum öffnete, kam mir schnell der Verdacht, dass das Treffen mit unserem Gastgeber Harry etwas aus dem Ruder lief. Ich hatte schon im Vorfeld geahnt, dass es Probleme mit ihm geben könnte. Doch dass er mich und meinen Kumpel Steve betäuben würde, nur um uns verkehrt herum mit heruntergelassenen Hosen an zwei Holzstühle zu binden und uns zwei gute alte Doppelläufige in unsere Ärsche zu stecken, das hätten wir uns nicht erträumen lassen. Entsprechend sauer reagierte ich. 

	»Was soll der Scheiß, Harry? Du verdammter Bastard, binde uns sofort los!«, schrie ich ihn wutentbrannt an und zerrte wild an meinen Fesseln. Aber dies schien im Moment keine Lösung zu sein. Gut, dann halt Diplomatie, Augenkontakt suchen. Gar nicht mal so einfach in der Position, in der ich mich gerade befand. Ich musste mir ganz schön den Hals verrenken, um Harrys miese Rattenfresse überhaupt sehen zu können.

	Der zugedröhnte Drecksack saß – wesentlich komfortabler als wir – auf seinem Stuhl hinter uns und hielt beide Flinten so, dass er jederzeit abdrücken konnte. Die kleinste Fingerbewegung seinerseits würde eine Ladung Schrotkugeln in Steves und meinen Arsch feuern. 

	Er grinste wie ein verdammter Schwachsinniger und seine braunen, vom Crack zerfressenen Zahnstummel schoben sich über die ausgeprägte Unterlippe. Das schwarze, fettig wirkende Haar hing ihm tief in seine Visage, in der es unkontrolliert zuckte wie in einem Sack voller Ratten. Alle Neuronen in seinem hässlichen Schädel wurden wie von geisteskranken Marionettenspielern ruckartig in verschiedene Richtungen gezerrt, in der Szene nannte man dieses Schauspiel schlicht ›Fratzengulasch‹. Er hatte es offenbar in den letzten Tagen – oder eher in den letzten Jahrzehnten – mit den Drogen etwas übertrieben, so abgefuckt, wie er gerade aussah.

	Ich kannte ihn ja schon ewig, doch in einem solch erbärmlichen Zustand hatte selbst ich ihn noch nie erlebt. Wir waren doch jahrelang die besten Kumpels gewesen. Aber was war heute nur mit ihm los?

	»Ihr Wichser! Ihr wollt mich doch bloß abzocken! Gebt es zu, verdammt noch mal!«, pöbelte er hinter mir.

	»Du paranoider Bastard, mach mich sofort los!«, lautete meine Antwort für ihn.

	Jetzt wurde auch Steve wach und schrie panisch: »Mein Arsch, was steckt da in meinem Arsch?«

	»Oh, na toll, jetzt hast du deinen Kumpel geweckt mit deiner Schreierei«, stellte Harry fest und täuschte dabei Betroffenheit vor.

	»Bobby, seit meinem letzten Drink kann ich mich nicht mehr an viel erinnern – warum habe ich einen Gewehrlauf im Arsch?«, fragte Steve verstört und starrte mich verwirrt von der Seite an.

	Ich zuckte mit den Schultern. »Frag doch unsern reizenden Gastgeber hier. Er denkt, wir wollten ihn abzocken.«

	Wesentlich lockerer als ich mich wirklich fühlte, zeigte ich mit dem linken Daumen hinter mich – gar nicht so einfach, wenn die Hand an einen Stuhl gefesselt ist. Ich spielte den Coolen, obwohl mir ganz schön der Kackstift ging – und das im wahrsten Sinne des Wortes.

	Auch mein Partner versuchte jetzt, beruhigend auf Harry einzureden, soweit das im Bereich seiner Möglichkeiten lag. »So ein Scheiß, Harry. Das Geld liegt im Kofferraum unserer Karre. Geh doch nachschauen, du zugedröhnter Idiot, Pimmel, Sacklutscher, Nutte, Pimmel.«

	Steve und sein gutes altes Tourette-Syndrom. Es sorgte doch immer wieder für Heiterkeit, aber leider immer nur in den unpassendsten Situationen und gerade war mir wirklich nicht nach Lachen zumute. Irgendwie war zurzeit niemandem hier danach zumute, außer Harry, der gerade alle Fäden in der Hand hielt.

	»Hat der gerade Pimmel zu mir gesagt, dein komischer Partner?«

	Er fing lauthals an zu lachen und verschluckte sich dabei so sehr, dass ich jede Bewegung in meinem malträtierten Arschloch spüren konnte – und dabei hatte Harry die ganze Zeit über seinen Finger am Abzug.

	»O nein, ich bleibe hier schön hinter euch sitzen und genieße die prächtige Aussicht, Jungs!« Er schrie: »Maggy? Kannst du Fotze mal deinen aidsverseuchten Arsch hier rausschieben?«

	Ich spürte, wie sich eine Speicheldusche über meinen Rücken ergoss. 

	Falls Sie sich jetzt fragen ... nein, Harry hat kein Tourette, er ist einfach so, meistens jedenfalls. Und das war noch einer seiner freundlicheren Momente.

	»Charmant, Harry, wirklich charmant«, sagte ich leise, während sich die von Einschusslöchern durchsiebte Wohnzimmertür vor uns langsam öffnete und Harrys Perle vorsichtig dahinter hervorlugte. Die Spatzen hatten es schon von den Dächern gezwitschert – okay, in diesem Fall wohl eher die Ratten in den Kanälen –, dass Harrys Perle die hässlichste Nutte von ganz Oklahoma sei. Diesen Titel hatte sie sich wirklich rechtschaffen verdient, wie ich auf den ersten Blick feststellte. Welch ein Anblick! Sie schien dasselbe Haarschmiermittel zu benutzen wie Harry und schielte, dass einem beim bloßen Hinsehen schon schwindelig wurde. Wenn man den Blick verstört tiefer senkte, erschrak man über das deformierte Pferdegebiss, das so gewaltig war, dass ihre schmalen, rissigen Lippen es beim besten Willen nicht bedecken konnten. Das konnte vermutlich ganz praktisch sein, wenn man gerade keinen Dosenöffner zu Hand hatte. 

	›Komm mal in die Küche, Schatz.‹ Einmal die Büchse unten einhaken, ein kleiner Klaps auf den Schädel und die Dose drehen. ›Vielen Dank Schatz, auf Wiedersehen.‹ 

	Doch auch sonst hatte die Evolution es bei ihr voll vergeigt: Vom Mund ging es direkt abwärts, runter zu den Brüsten, da sie kein erkennbares Kinn oberhalb ihres speckigen Halses hatte. Zwei gewaltige Titten, die hinter einem blauen, fadenscheinigen, fleckigen Kittelkleid baumelten, machten sie auch nicht unbedingt begehrenswert. Ihre Beine waren stark behaart und endeten in Stiefeln, die aus unerfindlichen Gründen mit Plastiktüten überzogen waren. Walmart links und Cosco rechts, so raschelte sie durch die Wohnung auf uns zu. Vermutlich trug sie diese Dinger wegen dem ganzen Dreck, der überall auf dem Fußboden herumlag.

	Eine wesentlich einfachere Lösung als einfach mal zwei, drei Container zu bestellen und den gröbsten Müll aus diesem Zimmer zu entsorgen. 

	»Mag, du Fotze, geh mal nachsehen, was die beiden Pisser wirklich im Kofferraum haben.« 

	»Jaja, ich geh ja schon Harry. Aber du weißt, dass du mich nicht so nennen sollst, wenn Gäste im Haus sind«, brummelte sie leise. Dann stapfte sie behäbig durch den Raum und riss die Haustür auf. 

	Es wurde blendend hell, da alle Fenster vernagelt waren und wir vorher im Dämmerlicht gesessen hatten, sofern man das überhaupt so nennen konnte, sitzen …, mit einem doppelläufigen Rohr, das aus der Kimme ragte, war das eher ein rektaler Balanceakt. 

	»Wehe, da liegt keine Kohle«, drohte Harry und schob die Flinte so tief rein, dass mir fast der Darm platzte. Ah! Dabei hatte ich fest mit einer analen Entjungferung hinter Gittern gerechnet. Maggy kam wieder rein. 

	»Hab’s gefunden«, nuschelte sie und hielt triumphierend meine Sporttasche hoch. 

	»Schau rein, du dumme Kuh, statt damit rumzufuchteln!« 

	»Hey, so geht man doch nicht mit seiner Lady um«, bevormundete ich Harry.

	Er lachte. »Gefällt sie dir? Willst du sie ficken? Für fünf Dollar raspelt sie dir mit ihrem Mördergebiss den Käse von der Eichel. Nur von hinten würde ich sie dir nicht empfehlen, in ihrem Arsch kannst du ’nen Chevy parken und für’n Fahrrad wäre auch noch Platz.«

	»Danke für das Angebot, aber da würde ich meinen Schwanz nicht mal für tausend Dollar reinstecken«, konterte ich schlagfertig.

	»Du bist auch kein Adonis, du Penner!«, fauchte sie mich an und spuckte dabei wie ein Lama in mein Gesicht.

	Ich zerrte an den Seilen, die meine Hände an dem klapprigen Holzstuhl hielten, aber Harry hatte ganze Arbeit geleistet. Das Seil hielt, jedoch waren die Streben der Rückenlehne etwas locker, sechs mal zwei Zentimeter dicke und fünfzig Zentimeter lange Holzstäbe, die wenige Millimeter nachgaben, wenn ich richtig dagegen drückte. An den äußersten waren meine Hände oben fixiert und an den Stuhlbeinen meine Knöchel. Es wurde Zeit etwas zu unternehmen, denn jetzt, wo Harry beides hatte – den Stoff und das Geld – würde er uns kaum laufen lassen, jedenfalls nicht in dem Zustand, in dem er sich augenblicklich befand. 

	Wie zur Bestätigung meiner Theorie drückte er im selben Moment ab, als Maggy die Tasche auf den mit Müll übersäten Fußboden plumpsen ließ.

	BÄM!

	Vielleicht war es nur eine Schreckreaktion auf das laute Geräusch, mit dem die Tasche landete, doch auf jeden Fall tragisch in seiner Auswirkung für meinen Partner. Denn Steve bekam neben mir plötzlich aufgeblähte Backen, als die Ladung Schrot dumpf durch seinen Darm jagte.

	Maggy lachte gehässig. Sie beugte sich zu ihm vor, presste ihr deformiertes Gebiss auf seine Lippen und leckte das Blut ab, das jetzt sprudelnd aus selbigen hervorschoss. Steve verdrehte die Augen, als versuchte er die Kugeln in seinem Unterleib zu orten. Wo steckten sie? Vermutlich überall. In seinem Darm sicherlich. Anscheinend auch in der Lunge, denn roter Schaum tropfte von seinen Lippen, wenn er hustete, und das tat er gerade reichlich. Noch hatte ihn die Schrotladung nicht gekillt, denn er war ein verdammt zäher Bastard. Aber er schrie wie eine Katze in der Mikrowelle und machte die Situation damit nicht besser.

	»Gib ihm noch ’ne Ladung, Harry«, keifte Maggy und klatschte wie eine Schwachsinnige begeistert in die Hände.

	»Na, kannst du deine Scheiße schon schmecken, Junge?«, fragte sie ihn kreischend.

	Steves Augen zuckten hin und her. Panisch und von Schmerzen ungekannten Ausmaßes in seinem Inneren gequält, erwartete er das Schlimmste.

	»Bumm!«, imitierte Harry lachend hinter ihm einen weiteren Schuss.

	Wir zuckten alle zusammen.

	Sehr witzig, Harry!

	Im selben Moment ruckelte ich noch einmal mit aller Kraft mit meinen Handgelenken. Der Stuhl brach plötzlich entzwei und jetzt hatte ich zwei erstklassige Stichwaffen, die an meinen Unterarmen baumelten. Spontan sprang ich nach vorne und rammte die zwei Holzstäbe, die sehr an ein Nunchaku erinnerten, in Maggys Augen, sodass die hässlichen Glotzer aufplatzten, der Inhalt zähflüssig und warm auf meine Hände spritze, während ich gleichzeitig spürte, wie der Lauf der Flinte aus meiner Rosette flutschte. Ein wirklich unbeschreibliches Gefühl. Ich drehte mich abrupt um, denn jetzt war die Zeit gekommen, um Harry den Arsch aufzureißen und Steve zu rächen. Der starrte mich nur geschockt mit verblödetem Gesichtsausdruck an und hatte absolut keine Chance mehr zu reagieren. Ich trat ihm mit voller Wucht in seine Visage. Er kippte nach hinten um und sein Stuhl kapitulierte unter seinem Gewicht. Die Ruine seiner Sitzgelegenheit gesellte sich zu dem anderen Müll, der überall im Raum verteilt lag. 

	Die Flinte, die bis gerade eben noch in meinem Arsch gesteckt hatte, ging los und traf Maggy direkt in den Bauch. Plötzlich klaffte ein Blut spritzender Krater zwischen ihren Hängetitten auf. Der Treffer wuchtete sie nach hinten und sie kippte schreiend um. Ihr bezaubernder Gatte lag auf dem Rücken und wusste nicht, wie ihm geschah. 

	Er fuchtelte wild mit seinen Armen, wie eine auf dem Rücken liegende Schildkröte, und winselte: »Bobby, alles cool, war doch nur Spaß!« 

	Ich kickte ihm die Flinte aus der Hand, hob sie auf und steckte sie ihm in den Mund. »Nur ein Spaß? Sehr lustig, Harry. Toller Spaß, wirklich. Ich sollte dich einfach umlegen, nur weil’s so lustig ist!«

	An dem heißen Lauf der Flinte klebte noch meine Scheiße, die ich mit Genugtuung in seinem Maul verrieb, während er mich entsetzt anstarrte und wie verrückt mit allen Extremitäten strampelte. Dabei hatte ich Steve ganz vergessen.

	»Mein Bauch! Ich glaube, da ist was kaputt, Bobby. Ruf einen Krankenwagen«, jammerte er hinter mir.

	Fuck, was sollte ich tun? Wenn ich den Notarzt rief, könnte ich mich ebenso gut gleich selbst in den Knast einliefern. Außerdem hasste ich Krankenhäuser. In diesen gottverdammten Seuchentempeln wurde man doch nur selber krank. Dort fuhr ich niemanden hin. Das war eines meiner Grundprinzipien.

	Ich zog den Lauf aus Harrys Schnauze, drehte die Flinte um hundertachtzig Grad und schlug ihn mit dem Schaft bewusstlos. Steve hatte immer noch den Lauf des anderen Gewehrs im Arsch stecken. Ich bückte mich und entfernte ihm die Waffe, woraufhin ein kräftiger Schwall Blut aus seinem mageren Hintern schoss und auf den Boden klatschte. Im Anschluss furzte er feucht, was noch ein Paar Bleikugeln aus seinem After beförderte. Das sah gar nicht gut aus.

	»Ist alles nicht so schlimm, Steve, das kriegen wir wieder hin«, munterte ich ihn tröstend auf.

	Fuck, jetzt musste ich mir schon wieder einen neuen Partner suchen.

	Plötzlich stand die Alte wieder auf den Beinen. Mit blutenden Augenhöhlen und einem Loch im Bauch schrie sie panisch: »Meine Augen! Was hast du Pisser mit meinen Augen gemacht?«

	Ich packte sie an ihrem fettigen Schopf, stieß sie mehrfach gegen die Wand hinter ihr, an der einige verblasste Tittenbilder angepinnt waren und fragte: »Wo ist der Stoff, du Fotze?«

	Sie jammerte: »Tu mir nichts, bitte! Ich blas dir auch einen und danach bringst du mich ins Krankenhaus. Die können doch meine Augen wieder richten, oder?«

	»Was soll der Scheiß? Warum will hier jeder von mir ins Krankenhaus gefahren werden? Bin ich jetzt auch noch Sanitäter oder was?«, maulte ich sie an.

	Dann knallte ich sie bei jedem Wort gegen die blutige Wand und fragte höflich:

	»Wo?« - Bam! - »Ist?« - Bam! - »Der?« - Bam! - »Stoff?« - Bam!

	»Unter dem Bett! Aua, das tut so weh!«

	»Na bitte, das ist doch endlich mal ein Wort, du blinde Schlampe«, knurrte ich.

	Zufrieden ließ ich ihre fettige Mähne los. Sie sackte winselnd auf dem Boden zusammen und ich begab mich in den nächsten Raum, der offensichtlich das Schlafzimmer war. Hier gab es rosa Tapeten, unzählige Spiegel an den Wänden und natürlich ein großes Bett. 

	Harry, du abartiger Bastard! Wer wollte sich denn selbst im Spiegel sehen, wenn er diese hässliche Alte besprang? Ich schüttelte verwundert den Kopf. 

	Da stand es: das Liebesnest von Harry und seiner Perle. Das Bett, in dem wahrscheinlich die schrecklichsten Dinge seit Menschengedenken geschehen waren. Das Bettzeug war regelrecht starr vor Wichse und der Geruch danach lag schwer und ranzig in der Luft.

	Respekt. Entweder war Harry ein Mordshengst, oder die hässliche Schlampe konnte mit ihren zweifelhaften Talenten doch noch ein paar Freier an Land ziehen.

	Es waren auch ein paar verdächtige braune Stellen auf dem Laken zu entdecken. 

	Faszinierend, der Rorschachtest der Inkontinenz breitete sich vor mir aus wie ein offenes Buch. Wenn diese Cracktypen überhaupt mal einen hochkriegten, machte wohl der Schließmuskel gelegentlich mal beim Ficken schlapp. Genau so sah das Bett vor mir auch aus und vor allem roch es im ganzen Raum so. 

	Aber ich wollte den Stoff haben und hatte schon Schlimmeres in meinem Leben gesehen. Also legte ich mich auf den Boden und ignorierte die Tatsache, dass dort Unmengen von Spritzen sowie hunderte vollgewichste und verkackte Zeitungsfetzen herumlagen.

	Dort war sie, unter den Tiefen des Bettes verborgen, das so viel Grauen miterlebt hatte. Da stand eine Tasche inmitten biologischen Sondermülls. Ich zerrte sie grinsend ans Licht, setzte mich auf die versiffte Matratze und riss den Reißverschluss auf. Bingo! Das Ding war randvoll mit Drogen aller Art. Koks, Pillen, Gras, alles, was das Junkie-Herz begehrte.

	 

	                                  

	 

	 

	
Kapitel 2

	Ich hatte Harry gestern in einer schmierigen Bar getroffen. ›Zum Bermudadreieck‹ hieß die Kaschemme, in der wir uns jahrelang herumgetrieben hatten.

	Zwei zwielichtige Typen hatten unter den Namen, der auf dem Schild prangte, einen Damenslip mit Rüschen gemalt. Wirklich große Kunst. Auch ein paar Fliegen, die den strengen Geruch simulieren sollten, durften natürlich nicht fehlen.

	Ich erinnere mich gerne an den Tag, als ich mit Harry auf den Schultern vor und zurück torkelte, während er das flackernde Leuchtschild mit einem Filzstift verzierte.

	Der Laden war lange Zeit meine Stammkneipe gewesen, doch irgendwann hatte ich das Bedürfnis verspürt, mich sozial zu verbessern. Aber schlussendlich hatte es mich gestern doch wieder dorthin gezogen, denn in den feineren Läden bekam man schon Hausverbot, wenn man nur an den Tresen pisste. Im Bermudadreieck konnte man sich fast alles erlauben, außer den Wirt nach einem sauberen Glas zu fragen.

	»Hey Bobby, wie geht’s? Lange nicht gesehen!«, begrüßte mich Harry schon von Weitem. Beim Näherkommen umwehte mich sein fauliger Atem wie der Odem des Todes und dann fiel er mir auch noch um den Hals.

	»Harry, schön dich zu treffen«, log ich.

	Wir lümmelten uns an den schmierigen Tresen und bestellten zwei Drinks.

	»Das übliche, Carl!« 

	Eine Spezialität des Hauses war der ›Bloody Sabbath‹. Carl, der locker den Preis als buckligster Barmann des ganzen Bundesstaates absahnen würde, jagte dafür ein Glas Anchovis – Sie kennen doch bestimmt diese kleinen, extrem salzigen Fische? Ist Ihnen jetzt schon schlecht? – mit einem guten Schuss Tomatensaft durch den Mixer. Das Ganze verdünnte er mit einer Ladung Wodka und rotzte unauffällig hinein. Na ja, bei mir nicht mehr, seit ich ihn einmal dabei erwischt und ihm gedroht hatte, seine Eier abzuschneiden. Mein Messer hatte schnell an der richtigen Stelle gesessen, es war einfach dem Geruch nach fauligen Eiern gefolgt. 

	Das Bermudadreieck war vielleicht nicht die edelste Bar der City, doch hier war immer was los.

	Um uns herum war der gesamte Abschaum der Stadt versammelt: Kleindealer, Pillenfresser und Säufer tummelten sich hier, die in Rekordzeit Gläser von anderen Gästen leerten, sobald diese sich einmal umdrehten, um nachzusehen, wer gerade platschend in die Ecke reiherte.

	Auch so mancher Obdachlose verbrachte den ganzen Tag hier, weil der immer geile Barkeeper Carl, wie er selbst nie müde wurde immer wieder zu betonen ›eine gute Haut‹ sei. Doch im Grunde war er nur darauf aus, seine ›gute Vorhaut‹ in weniger anspruchsvolle Löcher zu versenken, und hinterher sprang für den durchgebumsten Kunden ein Drink raus, plus eine Pilzinfektion ›Made by Carl‹.

	In einem ruhigen Moment beobachtete ich fasziniert Conny, eine ehemalige Nutte, die hier schon fast zum Inventar gehörte. Sie torkelte vor der Musikbox hin und her und bemerkte dabei überhaupt nicht, dass gar keine Musik lief. Ihr früh ergrautes Haar bedeckte nur noch teilweise ihren von Neurodermitis – oder, wie böse Zungen behaupteten, von Krätzmilben – schorfigen Schädel.

	›Ehemalig‹ bedeutete in ihrem Fall nicht, dass sie etwa den sozialen Aufstieg geschafft hätte. Nur nahm niemand mehr freiwillig oder gar gegen Bezahlung ihre Dienste in Anspruch, so abgefuckt, wie Conny inzwischen aussah. Wahrscheinlich hatte sie ihre Visage wieder einmal in den Pattex-Topf gehängt und war vom Lösungsmittel total abgespaced. Das war vermutlich der einzige Rausch, den sie sich noch leisten konnte.

	Immer wieder warf sie ein paar Cents in den Schlitz der Maschine und bewegte sich zu der Musik, die außer ihr niemand hörte. 

	Es wäre auch schwierig gewesen, da aus dem Lautsprecher des museumsreifen Kastens eine abgebrochene Flasche ragte. Schon seit über zwei Jahren. Niemand hatte sich zwischenzeitlich die Mühe gemacht, die Musikbox zu reparieren, denn in der Kneipe war es eh immer so dröhnend laut, dass man sich schreiend unterhalten musste. So drehte sich die gewölbte Scheibe auf dem Plattenteller und Conny rockte mit eingepisster Leoparden-Leggins zu dem Sound von Alkoholismus und menschlicher Verwahrlosung, wo ein Rülpser, der nicht in Kotzen endete, frenetisch gefeiert wurde. Genau die Art von Atmosphäre, die Ratten wie Harry und mich magisch anzog.

	 

	                                        

	 

	 

	 

	 

	                                                                  

	 

	 

	
Kapitel 3

	Zwei Jahre. So lange waren vermutlich auch die sanitären Anlagen hier nicht mehr gereinigt worden. 

	Ich betrachtete fasziniert die liebevollen Penisdarstellungen, die die Toilettenwand um uns herum schmückten. Sie waren von den Künstlern mit den eigenen Exkrementen und mehr oder weniger talentierten Fingern kunstvoll auf die ehemalig weiße Sperrholzwand aufgetragen worden, während unter ihnen der Bierschiss vor sich hin dampfte. Unzählige, selbst gebohrte Spannerlöcher auf Hüfthöhe bezeugten das fanatische Interesse an den ungewaschenen Genitalien des Nebensitzers.

	Harry klebte zwei Blättchen aneinander und murmelte dabei: »Hier haben wir schon ewig keinen mehr durchgezogen, Kumpel.«

	»Ja, ich war auch schon lange nicht mehr hier. Sind seitdem ja einige Pimmel dazugekommen«, stellte ich verwundert fest.

	»Was machst du denn so? Hab gehört, du hast ’nen neuen Partner? Gib mal Feuer, Bobby.«

	Ich reichte ihm mein Feuerzeug und sagte: »Na ja, das übliche halt, An- und Verkauf. Partner ist auch übertrieben, Steve kriegt nicht so viel auf die Reihe.«

	Er grinste, der Albtraum jedes Zahnarztes wurde sichtbar. 

	»Nicht so viel wie ich?«, hakte Harry nach.                                                                                »Harry, Harry, Harry … du weißt genau, wenn du nicht so hart drauf bist, kriegst du echt viel auf die Reihe. Aber dein kleines Crack-Problem …«

	Er winkte ab. »Ach, das hab ich unter Kontrolle. Komm doch morgen mal mit deinem neuen Partner vorbei, ich hätte ein interessantes Geschäft für euch.«

	»Ein interessantes Geschäft?« Jetzt wurde ich neugierig.

	»Ja, ich hätte zwei Pfund Koks und bisschen von allem anderen als Dreingabe. Das Speed ist auch klasse, musst du mal testen.«

	Zack, hatte er ein Päckchen in der Hand und hackte auf dem Klodeckel herum. Eine Line in Pimmelform, passend zur Wandgalerie.

	Sehr witzig, Harry.

	Ich kramte einen Dollarschein raus und schnupfte an der Eichel los. An den Eiern angekommen, hätte ich locker einen Marathon laufen können. Wow, das Zeug war wirklich gut.

	»Hast du keinen Bock, ein bisschen Business zu machen, Bobby? Oder kennst du vielleicht jemanden, der genug Kohle hat? Ich geb’ den Scheiß zum Einkaufspreis ab, hab kein Bock auf der Straße rumzustehen wie ’ne verfickte Nutte, um den Rotz zu verticken«, stotterte er nervös. Er hatte sich einen mindestens doppelt so großen Pimmel durch die Nase gejagt und der galoppierende Wahnsinn stand in seinen blutunterlaufenen Augen. 

	Spontan fing er an, Klimmzüge an der Klo-Wand zu machen. Fasziniert betrachtete ich, wie seine wulstigen Lippen dabei über die modernen Kunstwerke rieben, während er sich immer wieder schnaufend hochzerrte und langsam zitternd wieder herabließ, bis sich die verschissene Klobürste klappernd in seinem Hosenbein verfing und er fluchend zu Boden ging.

	Ich dachte ernsthaft über sein Angebot nach. Den Zaster dafür hatte ich sogar, denn ich hatte tatsächlich vom letzten Bruch noch was im Bunker. Warum nicht in Stoff investieren?

	Das Geld ließ sich ruckzuck verdoppeln, überlegte ich, amüsiert Harry dabei zusehend, wie er jetzt andeutungsweise mit der tropfenden braunen Klobürste vor seinen Gammelzähnen hin und her fuchtelte und dabei La Cucaracha sang. Er war immer noch derselbe Spinner wie früher.

	»Geh’n wir wieder nach vorne?«, fragte er kurz darauf.

	Gebannt beobachtete ich, dass jetzt einige Klümpchen in den verschiedensten Brauntönen in seinem gewaltigen Schnurrbart glänzten.

	»Jo, sollten wir tun, bevor uns jemand was in unsere Drinks wirft.«

	»Jaja, schön wär’s Bobby, darauf warte ich schon seit Jahren.«

	Als wir an Conny vorbeikamen, gab Harry ihr einen Klaps auf den Po, sodass sie beinahe umkippte, und kurz darauf schnüffelte er verwundert an seiner feuchten Hand.

	Als wir wieder an der Bar standen, kam mein neuer Partner Steve herein. Nicht, dass Sie jetzt denken ich wäre vom anderen Ufer. Steve war nur mein Partner in geschäftlichen Dingen. Wenn ich in ein Gebäude eindrang, stand er meist Schmiere. Für mehr war er leider auch nicht zu gebrauchen.

	Er war dünn, nein eher dürr und ein absolut farbloser Typ. Mehrfach hatte ich Witze darüber gerissen, dass, wenn er an der Mauer lehnte und die Cops kämen, sie durch ihn hindurchsehen würden. So blass und klapprig, wie er gebaut war, konnte er sich hinter jedem Laternenpfahl verstecken. Doch er hatte diese verdammte Tourette-Scheiße. Ich hatte ihn einmal bei einem Bruch dabei gehabt, da hatte ich es auf die harte Tour gelernt. Er hatte mich damals fast in den Wahnsinn getrieben, denn wenn er seine fünf Minuten bekam, war er lauter als ein Furz beim marokkanischen Morgengebet.

	Ich flüsterte: »Leise, da sind Leute im Haus!«

	Prompt ging es hinter mir wieder los: »Scheiße, Fotze, ficken, Arschnutte.« Und das in voller Lautstärke.

	»Pimmel, Möse, ficken.« Das komplette Programm an Obszönitäten sprudelte in diesem wahrlich unpassenden Moment aus ihm heraus. Und das ausgerechnet hier, in einem Nonnenkloster nachts um drei.

	Kurz darauf standen haufenweise Pinguine in Unterwäsche um uns herum. Sind Sie schon mal von Nonnen verprügelt worden? Es gibt nichts Demütigenderes und die verdammten Bitches können ganz schön zuschlagen, glauben Sie mir.

	Vor dieser unrühmlichen Zeit hatte ich mit Harry schon einige gute Brüche gemacht, die wirklich Kohle eingebracht hatten. Meine Spezialitäten waren Läden, in die sonst keine Sau einbrechen würde. Keine Alarmanlagen, keine Wachen. Es lohnte sich eigentlich immer, wenn man nicht zu anspruchsvoll war. Klar, natürlich scheffelte ich keine Millionen, aber es reichte locker zum Leben. Harry hatte ein Gespür für gute Geschäfte, war aber leider vollkommen irre. 

	Legendär war unser Bruch in einen kleinen Sexshop. Dort hatten wir die Kasse geleert und Carls Kneipe in derselben Nacht mit Dildos und Taschenmuschis geflutet. Doch Harry war danach tagelang mit einem riesigen Aufblaspenis durch die Stadt gelaufen, bis die Cops ihn aus dem Verkehr gezogen hatten. Daraufhin durfte er erst mal Urlaub in Zwangsjackistan machen. Er schwärmte noch Monate später von den Pillen, die ihn wahrscheinlich in einen sabbernden Idioten verwandelt hatten. Nicht, dass dies einen großen Unterschied zu seinem Normalzustand ausgemacht hätte. Ich hatte den Kontakt danach zu ihm abgebrochen. Irgendwie hatte ich keine Lust verspürt, wegen irgendeiner Dummheit seinerseits im Knast zu landen.

	 


Kapitel 4

	Okay, den Stoff hatte ich jetzt. Doch mit solchen Kollateralschäden hatte ich wirklich nicht gerechnet. Und jetzt ging das verdammte Gewinsel wieder los.

	»Mein Bauch, es tut so weh«, nörgelte Steve.

	Harrys Fotze aus der anderen Ecke: »Meine Augen! Harry, wo bist du?«

	Ich hörte immer wieder dumpfe Schläge, die wohl daher rührten, dass die dumme Kuh blindlings immer wieder gegen die Wand lief.

	Langsam musste ich eine Entscheidung treffen: Ich konnte sie nicht am Leben lassen und mein Mitleid für diese hässliche Cracknutte hielt sich doch sehr in Grenzen. Steve war eigentlich so gut wie tot, vermutlich würde er es mit seinem von Schrotkugeln zerfetzten Innenleben nicht mehr lange machen.

	Ich ging wieder zurück ins düstere Wohnzimmer, nahm mir die beiden Schrotflinten und klemmte sie mir unter den Arm. Dann ließ ich mich auf dem Sofa nieder, auf dem ich mit Steve vor kurzer Zeit noch ahnungslos gesessen hatte. Nicht ahnend, dass Harry uns mit einem einzigen Drink bewusstlos schießen würde.

	Ich sah ihn wieder vor mir, wie er sich vor meinem eigenen Koma händeweise Uppers und Downers eingeworfen hatte.

	 »Alles klar, Harry?«, hatte ich ihn etwas besorgt gefragt.

	»Klar, alles supi!«, kam es wie aus der Pistole geschossen und er hatte dabei nur hektisch genickt, der Idiot.

	Mit seinem vollgekotzten Feinripp-Unterhemd bekleidet hatte er uns Honig ums Maul geschmiert und immer wieder paranoid zu den vernagelten Fenstern hinübergeschaut, obwohl sich dort absolut nichts rührte.

	»Wann hast du das letzte Mal geschlafen, Bruder? Du siehst ein bisschen fertig aus«, stellte ich fest.

	Ich wollte den Drink, den er uns anbot, noch nehmen, dann aber so schnell wie möglich wieder verschwinden. Denn so fertig, wie der Junge war, würde das mit dem Geschäft wahrscheinlich eh nichts werden.

	Wie recht ich mal wieder gehabt hatte. Und jetzt so eine verfickte Scheiße! Was sollte ich also tun?

	Auf dem Fliesentisch im Wohnzimmer lagen neben mehreren gebrauchten Gummis, in denen noch vertrocknete Spermareste klebten, auch eine Packung Patronen sowie ein Spiegel mit fertig gehackten weißen Bahnen.

	War dies nur Harrys Stoff für Gäste, den er mit Fußpuder streckte oder das wirklich gute Material? Ich schmeckte kurz und meine Zunge wurde sofort taub. Yeah, das war das Allerfeinste, was Kolumbien außer der blutigen Krawattenmode zu bieten hatte.

	Ich machte es mir auf dem Sofa gemütlich, ohne die schmierigen Flecken darauf zu beachten, zog mir eine Line Koks ins Oberstübchen und lud die Flinten nach. Während mir der betäubende Rotz die Kehle hinunterlief, betrachtete ich die zwei Jammerlappen, die sich im Müll wälzten. Nachdenken, Bobby, nachdenken, und erst einmal Ruhe bewahren. Ich klappte die Flinten eine nach der anderen wieder auf, nahm die Patronen heraus und betrachtete die Situation durch das kleine Visier eines der Gewehre, während ich zwei der rotgoldenen Problemlöser durch meine Finger rotieren ließ, um zu dem Entschluss zu kommen, dass sich die Sache nur auf eine Art bereinigen ließ.

	Die Patronen schob ich wieder in die Kammern, klappte die Gewehre erneut zu und erhob mich langsam von der Couch. Die Knarren klemmte ich mir unter den Arm und nahm den Spiegel mit dem Schnee vorsichtig in die andere Hand. Steve war inzwischen mitsamt Stuhl zur Seite gekippt, er blutete aus dem Mund und auch zwischen den bleichen Arschbacken sickerte es immer noch dickflüssig. Er war ein erbärmlicher Anblick. Noch mehr als ohnehin schon.

	Apropos Anblick: Da kroch doch noch jemand auf dem Boden herum. Doch erst einmal musste ich meinem Freund und Partner helfen. Ich trat die blinde Schlampe beiseite, ohne auf ihr Gesülze zu achten, und hielt Steve den Spiegel und das Röhrchen unter die Nase. Er inhalierte unter großer Anstrengung eine Bahn und sagte: »Danke Bobby, das hilft. Kannst du mich jetzt ...« – Mein Schuss aus beiden Läufen blies ihm den ganzen Kopf weg. Ein guter Mann weniger. Ein Problem weniger.

	Der Stuhl mit seinem Körper wurde vom Druck zur Seite geworfen. Die Wucht der Schrotladung verteilte auch seinen komplett verflüssigten Schädelinhalt im Raum. Harry bekam das meiste davon in die Fresse, da er sich gerade erheben wollte. Großer Fehler, wie er im selben Moment feststellte und von der warmen Dusche, die noch mit ein paar Bleikugeln gewürzt war, getroffen wurde.

	Er fluchte: »Bobby, du dumme Sau, was soll der Scheiß? So macht man doch keine Geschäfte«, jammerte er, während er sich auf dem Boden wälzte und Steves Hirnfragmente wieder ausspuckte.

	»Hättest du mal besser den Deal mit uns gemacht, Harry«, antwortete ich verächtlich und trat ihm in die Rippen.

	»Wir können immer noch ins Geschäft kommen, Bobby. Ich weiß, wo noch viel mehr Stoff liegt. Was ich da in meiner Tasche habe, ist nur ein kleiner Teil. Der Typ, den wir gelinkt haben, hat noch viel mehr.«

	»Deine Tasche? Du machst wohl Witze. Das Einzige, was jetzt noch dein Eigentum ist, ist die jammernde Tussi dort.« Ich zeigte mit dem Gewehrlauf auf das besagte Problem.

	Seine Perle kroch heulend auf dem Boden herum und malte lustige Muster mit ihrem Blut auf den Fußboden.

	»Könntest du das mal regeln, die nervt ganz schön mit ihrem Gewinsel«, fluchte er.

	»Na, wenn das nicht wahre Liebe ist«, sagte ich und verpasste Maggy einen Schuss in ihre Visage, was eine deutliche Verbesserung ihres Aussehens darstellte.

	Ich half Harry auf die Beine. Er setzte sich schnaufend neben mich auf das Sofa, krallte sich den Spiegel und zog sich erst einmal eine Line Koks rein.

	»Ah, das tut gut«, er grinste mich mit seinen fauligen Zähnen an. Blut und Hirnmasse tropften von seinem Gesicht herunter, was ihn nicht sonderlich zu stören schien. Leider gehörte nichts davon ihm. Hirnmasse besaß er allem Anschein nach nicht. Offensichtlich hatte ihn keine der Schrotkugeln erwischt – schade eigentlich. Jetzt stopfte er sich noch eine Crackpfeife, ohne mir weitere Beachtung zu schenken.

	»Erzähl schon«, sagte ich und drückte ihm die Schrotflinte unters Kinn.

	»Jaja, ist ja schon gut«, antwortete er grinsend und hob beschwichtigend die Hände.

	»Es gibt da diesen Bekannten von Maggy, na ja, jetzt besser gab«, er zeigte kichernd auf die blutige Sauerei, die ich hinterlassen hatte und quatschte fröhlich weiter, als säßen wir auf einem beschissenen Kindergeburtstag und nicht inmitten eines Raumes, der nach menschlichen Exkrementen und Blut stank.

	»Der Kerl hat so einen Nachtklub am Rande der City, so ein Künstlertyp, ein absolut verrückter Freak. Sein ganzer Laden ist voller Drogen und Kohle. Die Sporttasche ist nur ein Bruchteil von dem, was da noch liegt.«

	»Und du denkst nicht, dass der jetzt etwas misstrauisch ist, nachdem du ihn vermutlich erst kürzlich gelinkt hast?«

	»Fuck, nein! Ich hab ihm das Zeug einfach am helllichten Tag aus dem Kofferraum geklaut. Der hat das gar nicht bemerkt. Der hat Stoff und Kohle in rauen Mengen. Er hält mich für seriös, denn Maggy hat bei ihm immer die Scheißhäuser geputzt und ich hab mir in der Zeit die Schlampen an der Stange reingezogen. Der Typ ist ein totaler Kokser, der hält sich für den Größten. Er denkt, niemand könnte ihm was anhaben.«

	Du und seriös, ernsthaft Harry?, dachte ich mir noch. Doch das verdammte Koks ließ mich mein Misstrauen vergessen, plötzlich fand ich seinen Vorschlag gar nicht mehr so schlecht.

	»Das klingt ganz gut. Wasch dir mal die Scheiße von deiner Alten aus dem Gesicht, zieh dir was Ordentliches an, dann schauen wir uns die Sache mal an.«

	Er präsentierte erneut sein deformiertes Gebiss und antwortete: »Okay, ich geh mich mal hübsch machen.« Schwankend stand er auf, klopfte mir auf die Schulter, hinterließ dort einen blutigen Fleck und wankte ins Bad.

	»Und wasch dir auch die Haare!«, rief ich ihm noch hinterher.

	Ich brachte schon mal die Tasche in den Wagen, nahm den Revolver aus dem Handschuhfach und steckte ihn mir hinten in den Hosenbund. Ich traute dem neuen, kumpelhaften Harry nicht so recht über den Weg. 

	Aufmerksam betrachtete ich die Häuser um mich herum. Niemand schien sich für die Schüsse zu interessieren, die hier gefallen waren. In dieser Wohngegend schien Schusswaffengebrauch wohl an der Tagesordnung zu stehen, ebenso wie seinen Müll einfach in den Vorgarten zu kippen – so wie es hier überall aussah.

	Ein Blick in den Autospiegel sagte mir, dass auch ich erst einmal eine Dusche und einen neuen Anzug brauchte.

	Im Schlafzimmer hingen ein paar Handschellen an dem versifften Bett, die ich in weiser Voraussicht eingesteckt hatte. Als Harry sauber wieder auftauchte, fesselte ich ihn damit, um zu verhindern, dass er irgendeine miese Nummer abzog. So konnte ich mich in aller Ruhe frisch machen, auch wenn das Bad natürlich ein mindestens genauso versifftes Drecksloch war. Offensichtlich musste die Dusche als Toilette herhalten. Klar Harry, wenn das Scheißhaus verstopft ist, kackt man halt in die Dusche. Aber es gab fließendes Wasser, und nur das zählte im Moment.

	Ich betrachtete mich im Spiegel. Was ich sah, gefiel mir außerordentlich, aber das lag vermutlich nur am Kokain.

	Wenige Minuten später fuhren wir durch die Stadt, Harry hampelte auf seinem Sitz neben mir herum und quatschte wirres Zeug.

	Harry versuchte, etwas Koks oder Speed zu ziehen, und ich nahm schwungvoll eine Rechtskurve. Alles verteilte sich im Wageninnenraum. Kurzzeitig konnte ich durch den weißen Nebel fast nichts erkennen. Tief durchatmen war jetzt angesagt.

	»Mensch Bobby, pass doch auf, der gute Stoff!«, jammerte er.

	»Meinst du nicht, du hast für den Augenblick genug gezogen? Versuch mal klar zu werden! Ich will nicht, dass du die Sache vergeigst. Aber ich will mir die Sache erst ansehen, verstanden? Also bau keine Scheiße und verhalt dich unauffällig. Apropos unauffällig, was hast du da überhaupt an?«, fragte ich ihn.

	Er saß neben mir in einem knallroten Cordanzug und einem gelben Hemd. Er sah aus wie ein Zuhälter aus den Siebzigern oder ein Kanarienvogel nach einer Runde im Mixer.

	»Was? Ich hatte nicht anderes, was sauber war, das sieht doch geil aus … Dort vorne links«, dirigierte er mich mit fuchtelnden Armen.

	Ich bog um die Kurve. Hier gab es nichts als Industriehallen, die sich endlos aneinanderreihten.

	»Seltsame Gegend für einen Nachtklub«, murmelte ich. Ich ahnte schon, dass jetzt wieder irgendeine Scheiße à la Harry kam. Aber diesmal hatte er sich selbst übertroffen.

	»Das ist er«, sagte er voller Euphorie.

	»Das ist nicht dein Ernst«, antwortete ich überrascht. Auf einer schwarz-roten Leuchttafel stand in altdeutscher Schrift: »Das Dritte Reich«. 

	»Ein verdammter Nazi-Nachtklub?«, fragte ich entsetzt.

	 

	
Kapitel 5

	»Du Idiot, von wegen harmlos und leichtes Spiel! Die werden uns umbringen!«, murmelte ich, als wir kurz darauf durch die Eingangstür gingen, wo zwei riesige Skinheads als Rausschmeißer fungierten und uns mit finsteren Blicken taxierten.

	Hatte ich eigentlich schon erwähnt, dass ich schwarz war? Ich hatte nicht so viel Ahnung von Nazis, aber ich war mir sicher, dass Schwarze hier nicht gerade gern gesehen waren.

	Innen war es wie immer in solchen Läden dröhnend laut und man musste sich schreiend unterhalten. Also fiel es nicht weiter auf, dass ich Harry zur Sau machte und ihm klarzumachen versuchte, dass wir hier total fehl am Platz waren.

	Verwundert schaute ich mich kurz darauf um. Der ganze Look hier war total abgefahren, eine Kombination aus Nazisymbolik und Disco-Style herrschte hier vor. Halbierte Wehrmachtpanzer-Sitzecken zierten die Wände und es gab einen riesigen Tresen mit Reichsadlerdekorationen und goldene Ornamente. Ein paar specknackige Typen in Holzfällerhemden lungerten an der Theke herum. Einige hatten Hakenkreuze und SS-Runen auf die Glatze tätowiert. Mir wurde kotzübel bei dieser geballten Dummheit auf einem Haufen, doch Harry benahm sich, als fühlte er sich hier pudelwohl und nickte den Nazipennern zu, als wären sie seine besten Kumpels.

	Hinter dem Tresen stand eine Blondine in schwarzer SS-Uniform. Ihre Jacke klaffte vorne auf und ein paar beachtliche Brüste lugten zur Hälfte aus einem roten Schnürkorsett.

	»Hallo, ich bin Eva. Was wollt ihr trinken?«, begrüßte sie uns überraschend freundlich.

	»Zwei Screwdriver, Baby! Ist Adolf da?«, kam es kurz und knapp von Harry.

	»Adolf kommt später noch.« Sie schob uns die Cocktails hin und beugte sich so weit nach vorne, dass ihre Nippel in unsere Drinks eintauchten.

	»Ich sage ihm sofort Bescheid, dass du da bist, Harry.«

	»Wie, der Chef von dem Laden heißt Adolf? Wie originell«, ich grinste Harry an, obwohl mir gar nicht so richtig nach Grinsen zumute war.

	Die Musik hatte gewechselt, jetzt lief ein harter Gitarrensound mit deutschem Gesang, ich verstand nicht, was der Typ sang, aber es klang echt bösartig.

	Ich drehte mich um, denn auch die Nazi Rednecks hatten sich alle umgedreht. An einer der Stangen war jetzt ein Mädchen aufgetaucht. Unglaublich, was einem hier geboten wurde. Ich hatte noch nie eine Stripperin gesehen, die in Wehrmachtsuniform auf der Bühne erschien und Sie können mir glauben, ich hatte schon einige Stripperinnen gesehen. Das war ein wirklich kranker Laden mit einem echt beschissenen Motto, aber die Braut an der verchromten Spaltenrutsche war echt heiß und wusste sich wirklich zu bewegen. Sie warf den Stahlhelm scheppernd in die Ecke und schüttelte ihre gelockte blonde Mähne. Nun drehte sie sich einmal langsam, damit man auch ihren knackigen Hintern in der engen Uniformhose aus Latex betrachten konnte. Die kratzige Uniformjacke flog von der Bühne. Das braune Hemd darunter sah gut gefüllt aus. Knopf für Knopf legte sie ihre Titten frei. Nun flog das Hemd davon. Ich glaubte nicht, dass es zu Hitlers Zeiten schon solche Brüste gegeben hatte. Bei ihr hatte sich wohl ein Chirurg mit göttlichen Fähigkeiten ausgetobt. Die Latexhose sollte als Nächstes fallen, mit einem kurzen Ruck war sie verschwunden. Sie rekelte sich mit ihren endlos langen Beinen auf dem Boden, der schwarz-weiß-rote Slip mit dem hier allgegenwärtigen Symbol flog in meine Richtung. Dann verrenkte sie sich auf dem Rücken. Wie eine menschliche Krabbe präsentierte sie kurz darauf ihre glänzende Spalte. Auch in dieser Position bewegte sie sich immer noch rhythmisch zu der aggressiven Musik. Anmutig griff sie hinter sich und hatte auf einmal eine Stabhandgranate in der Hand. Sie leckte an dem hölzernen Griff und schob sich das ganze Ding bis zum dicken Metallteil in den Schlund. Die Rednecks neben uns jubelten. Der feuchte Holzstiel wanderte zwischen ihre endlos langen Beine. Sie spreizte mit den Fingern der einen Hand ihre Schamlippen und setzte den hölzernen Stiel dazwischen an. Sie stützte sich dabei nur mit dem Kopf ab. Rieb sich abwechselnd mit den Fingern und dem Granatenstiel und wollte offensichtlich das schmale Ende in ihrer feuchten Spalte verschwinden lassen. Doch sie ließ sich herab auf ihren Rücken, drehte den Kopf nach oben, lächelte und wackelte verneinend mit dem Zeigefinger. Sie drehte die Granate und ließ diese langsam mit dem dicken Teil zuerst in ihrer naturblonden Muschi verschwinden, bis nur noch der kleine Metallknubbel am Stiel herausschaute. 

	Die Nazi-Neandertaler flippten total aus. 

	Wie eine Spinne krabbelte die Braut, immer noch rückwärts, auf Händen und Füßen auf mich zu. Die Musik war jetzt verstummt. Totenstille herrschte in der Bar.

	Die Lady bat mich: »Hol sie raus, Süßer.«

	Ich hob den Arm, aber sie widersprach lauter: »Doch nicht mit den Händen, mein nubischer Prinz.«

	Mir hatte man schon viele Namen gegeben, aber so einen noch nie, dachte ich bei mir, während ich die Zündkappe mit meinen Zähnen griff, ihren Muschiduft einsog und die Granate langsam und genüsslich herauszog. Alle applaudierten, als ich grinsend dastand, die Granate zwischen den Zähnen, von der noch der ein oder andere Tropfen fiel.

	Harry lachte mich an: »Na, ist das ein geiler Laden oder ist das ein geiler Laden?«

	Ich legte die Granate auf den Bühnenrand und sagte: »Deshalb sind wir aber nicht hier.«

	»Du Spaßbremse! Mann, jetzt machen wir erst mal Party, schließlich bin ich seit heute Witwer. Komm, wir gehen aufs Klo, was ziehen.«

	Ich weiß nicht, wie viele Stunden ich schon mit Harry auf irgendwelchen Scheißhäusern verbracht hatte und es schien auch kein Ende in Sicht zu sein. 

	Er zeigte nach hinten, in Richtung eines schmalen Flurs. Der Eingang bestand witzigerweise aus einem Paar übermannsgroßen Schamlippen, modelliert im 3D-Look. Schritt für Schritt tauchten wir tief ein in die weibliche Unterleibsanatomie. Zu zweit quetschten wir uns in eine Kabine, Harry legte die Bahnen auf dem dafür vorgesehenen Vorsprung in der Wand.

	Auf einmal hörten wir nebenan ein dumpfes Stöhnen und es folgte ein rhythmisches Stoßen gegen die Toilettenwand.

	»Die ficken nebenan! Geil!«, lachte Harry und ließ das Röhrchen in seiner Hand singen.

	Dann war ich dran. Während Harry noch einen Joint anzündete, lauschten wir gebannt dem Fickkonzert nebenan.

	»Ich glaube, das sind Schwuchteln, die da einlochen«, flüsterte Harry.

	»Das heißt Homos. Verdammt Harry, sei politisch korrekt, Mann.«

	Er sah mich schief an und sagte: »Ich glaube nicht, dass Homos bei Schwuchteln viel besser ankommt, Bobby.«

	Als es nebenan irgendwann verstummte, gingen wir aus der Kabine. Wir lungerten am Waschbecken herum und taten so, als würden wir uns die Griffel waschen, denn wir wollten wissen, wer da wem die Rosette vergoldet hatte. Da kamen die zwei Skins vom Eingang zusammen aus der Kabine, einer zog sich noch den Gürtel zu. Harry gackerte los.

	»Argh! Schwule Nazis, ich schrei mich weg, das ist geil!«

	»Harry, halt’s Maul!«, zischte ich ihn an.

	Aber das Kind war schon in den Brunnen gefallen, ich sah bereits eine Faust auf seine Fresse zufliegen, da rief plötzlich jemand: »Rommel, lass den Mann in Ruhe!«

	Da stand er in der Tür. Der leibhaftige Adolf Hitler. Kein Witz, genauso, wie man ihn aus Geschichtsdokus kannte, Schnurrbart, Scheitel, Uniform. Aber an seinem Gürtel hing ein dreißig Zentimeter langer schwarzer Dildo, der die ganze Sache etwas surrealistisch machte.

	»Harry, wie geht’s? Wo ist deine potthässliche bessere Hälfte?«

	»Der Penner hier hat sie eben erschossen, ich bin seit drei Stunden Witwer.«

	Ich hob beschwichtigend die Hände: »Moment mal. Ich hab sie nur erschossen, weil er das wollte und eigentlich war das eher ein Unfall.«

	Harry winkte ab: »Egal, die Alte ist tot. Fühlt denn keiner mit mir?« Er zwinkerte mit einem Auge, vermutlich versuchte er, sich eine Träne abzuringen.

	Adolf schaute betroffen drein. »Das tut mir leid, wie wäre es mit einem kleinen Gratisfick als Trost?«

	»Ein Gratisfick würde sicher helfen.« Er wischte sich die imaginäre Träne aus dem Triefauge. »Was hättest du denn so zu bieten außer den beiden Nazi-Tunten hier«, fragte Harry.

	Die beiden Glatzen starrten ihn hasserfüllt an, doch sie hatten wohl zu viel Respekt vor ihrem ›Führer‹ und verließen das Scheißhaus, ohne uns weiter zu beachten. Der Adolf-Verschnitt streckte mir die Hand entgegen und stellte sich mir im straffen Tonfall vor: »Gestatten, Hitler mein Name.«

	Ich schüttelte ihm die Hand.

	»Gestatten, Black.«

	»Sie heißen Black?«

	»Ja, Bobby Black.«

	Er verzog den Mund, der alberne Schnurrbart verschob sich unter seiner Nase. »Sehr erfreut, willkommen in meinem bescheidenen Reich. Gehen wir doch zu Eva an die Bar.«

	Ein paar Shots später zerrte mich Harry in den hinteren Bereich. 

	»So Bobby, jetzt wird gefickt.«

	Wir gelangten in einen Raum, der von exotischen Düften geschwängert, verheißungsvoll in rotes Dämmerlicht getaucht wurde. Und, na ja, ein bisschen roch es auch nach Carls ›Bloody Sabbath‹.

	Hier lungerten viele Mädchen auf den Polstern herum. Sie trugen Reizwäsche, manche aber auch Latexanzüge und Gasmasken – der wahrgewordene feuchte Traum eines jeden Fetischliebhabers lag vor uns.

	Die Tür war noch nicht richtig hinter uns ins Schloss gefallen, da stürzte Harry sich auf eine besonders fette ›Dame‹ in einem XXXL-Krankenschwestern-Outfit aus Latex. Offensichtlich waren die grässlichen Weiber genau sein Ding. Mir war das absolut unverständlich. Vor allem, da alle anderen Frauen wirklich scharf waren. Aber nein, er musste gleich das Walross bespringen.

	Ich war etwas unsicher, was ich tun sollte. Eigentlich waren wir ja zum Ausspionieren hier und nicht zum Ficken. Außerdem tat mir von der verdammten Schrotflinte noch der Arsch weh. Ich war heute schon einmal gefickt worden, und zwar von Harry!

	Doch da saß sie, die Granaten-Lady von vorhin und alle guten, oder vielmehr kriminellen Vorsätze waren vergessen. Fuck!

	Ich ging zu ihr rüber und stellte mich vor: »Hallo, ich bin Bobby.«

	Sie lächelte bezaubernd, zog mich zu sich hinunter auf das Polster und fragte mich mit deutschem Akzent: »Hallo, ich bin die Heidi. Wollen wir ficken?«

	Nachdem ich, unsere Mission prompt vergessend, »ja gerne, Baby« erwidert hatte, gingen wir in einen Hinterraum, wobei ich die ganze Zeit fasziniert auf ihren Hintern starrte, der anmutig hin und her schwang wie das Pendel des Todes, obwohl … eher wie das Pendel der Lüste.

	In dem diffus ausgeleuchteten Raum gab es nicht nur ein riesiges Bett, sondern ein ganzes Arsenal an Peitschen, Nietenschlagbrettern und riesigen Umschnall-Dildos. Heidi, die übrigens nur mit einem etwas breiteren Gürtel bekleidet war, an dem einige der Stielgranaten hingen, warf sich rücklings auf die rote Matratze. Ich zog mich aus, während sie sich mit dem Holzstiel einer der Granaten zwischen ihren Beinen rieb. Was dann folgte? Sagen wir es so, ich nahm Berlin drei Mal ein, wie es sich für einen guten Alliierten gehörte.

	 


Kapitel 6

	Am nächsten Morgen öffnete ich die Augen und erblickte Harrys Fresse vor mir. Welch ekelhaftes Erwachen. Doch wenigstens steckte diesmal nicht der Lauf einer Flinte in meinem Arsch. Doch was war das? Ein rosafarbener Dildo ragte aus meinem geschundenen Gesäß. Danke, Wehrmachtslady. Doch nach dieser Nacht hätte ich ihr selbst mit einer Panzerfaust im Arsch nicht böse sein können.

	»Sieht aus, als hättest du gestern deinen Spaß gehabt«, lachte Harry, während er das Ding mit einem lauten Plopp herauszog.

	Warum musste so etwas immer mir passieren? War es wirklich zu viel verlangt, einfach mal ohne irgendwas im Hintern aufzuwachen?

	Harry wedelte mir mit dem Ding vor der Nase herum und sagte: »Ich habe gestern noch mit Adolf gesprochen. Er hat einen Job für uns.«

	»Wie, einen Job? Ich dachte, wir zocken ihn ab.«

	»Pst, nicht so laut! Du hast ihn doch gestern kennengelernt.«

	»Na ja, Hitler scheint ja wirklich ganz in Ordnung zu sein.« Hatte ich das gerade wirklich gesagt? Hitler in Ordnung? Auch wenn der Typ natürlich nicht echt war, hatte er doch wohl vermutlich nur braune Nazischeiße im Kopf.

	Harry grinste und sagte leise: »Und hinterher können wir ihn immer noch abzocken.«

	Ja, so kannte ich ihn, meinen Freund Harry. Immer eine kleine Hinterlist auf Lager.

	»Wir sollen ein paar Nutten mit dem Auto nach Los Angeles bringen. Angeblich haben sie Flugangst, die armen Ladys. Umso besser für uns. Er stellt das Auto und lässt ordentlich Koks springen. Wir dürfen sie sogar unterwegs ficken, wenn sie Bock drauf haben.«

	Eigentlich hatten wir ja selber genug Koks und Kohle im Kofferraum, aber was soll’s, ein paar Nutten zu kutschieren klang ja eher nach Vergnügen als nach Arbeit.

	Ich zog mich an, dann gingen wir nach vorne in Adolfs Büro. Er saß an einem großen, protzigen Schreibtisch, wieder ganz in Uniform, mit frisch geöltem Seitenscheitel. Eine Reichsadlerfahne hing hinter ihm herab. Doch ich war mir sicher, dass beim Original kein Riesenpenis zwischen den Beinen hing, der sogar das Hakenkreuz darunter überdeckte.

	Ich fragte mich, was dieser Hitlertick sollte. Vor allem, was dieser ganze Mix aus Nazisymbolik und Pornografie? Na ja, egal, es war nicht mein Problem und es schien sich ja für uns zu lohnen bei dieser Sache mitzuspielen.

	»Guten Morgen die Herrschaften, ich hoffe, Sie haben gut gebumst und gut geschlafen.«

	Harry grinste. »Klar Führer, alles supergeil.«

	»Nun gut, ich erkläre Ihnen Ihre Mission: Sie bringen vier Nutten nach L. A., dafür bekommen Sie zehntausend Dollar. Den Wagen bekommen Sie von mir gestellt. Ich wünsche, dass Sie ihn und die Mädchen unversehrt an ihr Ziel bringen. Sie haben genau fünf Tage Zeit. Das ist eine Menge Zeit für diese Strecke. Ihr könnt ruhig ein bisschen Party machen. Hauptsache Sie kommen gesund an und die Mädels haben sich unterwegs keinen Tripper eingefangen. Wenn Sie dabei Drogen brauchen, fragen Sie die Mädels, die haben alles dabei. Aber Sie müssen sich umziehen, so kann ich Sie nicht an die Front schicken … Rommel!«, rief er energisch nach seinem Lakaien.

	Der Skinhead kam mit einem Kleiderstapel auf den Armen hinter einem Vorhang hervormarschiert. Anscheinend hatte er schon die ganze Zeit dahinter bereitgestanden. Er grinste uns dreckig zu, als er uns die Kleidung gab. Vor allem mir. Fuck, das waren schwarze SS-Uniformen samt Mütze. Mit Totenkopf und all dem silbernen Zierrat der verbotenen Faschistensymbolik.

	»Bitte ziehen Sie alles sofort an. Ich möchte sehen, ob es passt.«

	Ich starrte angewidert auf die Kleidungstücke in meiner Hand.

	»Muss das wirklich sein?«

	Adolf verzog keine Miene und erwiderte in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ: »Jawohl, nur so können Sie die Mission erfüllen!«

	Wir zogen uns widerwillig aus. Alle versuchten, nicht auf Harrys gelb-braun fleckige Unterhose zu starren. Die Uniformen passten wie angegossen. Ich schätze, allein diese Klamotten zu tragen, könnte uns während der Fahrt Probleme bereiten. Aber wenigstens waren unsere Uniformen ohne die schmückenden Hakenkreuzbinden am Arm.

	»Danke«, knurrte ich, als Rommel mir diese nachreichte. 

	Ich wollte gerade loslegen, er könnte sich seinen Nazischeiß in den Arsch schieben, da ergriff Adolf wieder das Wort. »Nach Erfüllung der Mission bekommen Sie auch wieder Ihr Fahrzeug zurück, mitsamt den Drogen und dem Geld, das sich im Kofferraum befindet. Die Drogen, die vermutlich einmal in meinem Besitz waren.«

	Verdammt, jetzt waren wir plötzlich Hitlers Angestellte – ob wir wollten oder nicht.

	»Waffen? Wie sieht es mit Waffen aus?«, fragte ich etwas angesäuert.

	Er zögerte kurz, räusperte sich und sagte im Kasernenhof-Ton: »Nun ja, ich kann nicht riskieren, dass Sie damit Unsinn anstellen. Die Mädels sind bewaffnet, das sollte reichen, um Ihre Mission auszuführen. Auch werden Sie unauffällig von meinen Lakaien begleitet. Also versuchen Sie bitte auch nicht, zu desertieren. Sonst muss ich Sie leider standesrechtlich erschießen lassen.«

	Mit hängenden Köpfen unter den Nazikappen gingen wir durch den Vorraum des Nachtklubs. Am nächstbesten Spiegel hielten wir an. Dort standen wir und betrachteten uns mit kritischem Blick – ein einsneunzig großer Schwarzer und ein einsfünzig kleiner Mexikaner mit dickem Pornobalken unter der Nase, beide in kompletter SS-Uniform gekleidet. Was für ein Anblick.

	Ach, ich hatte nicht erwähnt, dass Harry Mexikaner war?

	Diese Reise würde vermutlich ziemlich interessant werden. Vor der Tür stand schon der Rest der Crew. Vier wunderhübsche Mädels erwarteten uns auf dem Parkplatz. Auch meine Granaten-Lady, Heidi, von letzter Nacht, gehörte zu unserer bizarren Reisegruppe. Auch sie hatten alle Uniformen an. Doch nur Fantasieuniformen, ohne so brisanten politischen Bezug wie wir. Diese waren dafür aus Latex, quietschbunt in verschiedenen Pastelltönen. Heidi hatte ihren Gürtel um, der mit sechs ihrer Stabgranaten geschmückt war.

	Unser Fahrzeug kam um die Ecke geschossen. Adolf hatte wirklich einen schrägen Sinn für Humor. Ein VW-Bus mit handgepinselten Sonnenblumen an den Seiten und einem riesigen Peace-Zeichen auf der Front bremste vor unserer Nase. Dies war genau das passende Transportmittel für zwei Jungs in SS-Uniformen mit Migrationshintergrund, wenn man mal wieder so richtig den Bullenfinger bei einer Rektaluntersuchung in sich spüren wollte.

	Göring saß hinter dem Steuer und grinste uns von einem Ohr zum anderen an. Der Motor erstarb, Göring sprang aus der Karre und drückte mir den Zündschlüssel in die Hand.

	»Viel Spaß, Kameraden.« Ein kameradschaftliches Schulterklopfen folgte, dann ging er laut lachend davon.

	Heidi kam auf High Heels zu mir flaniert und drückte mir eine volle Whiskeyflasche in die Hand.

	»Du fährst das erste Stück«, sagte Harry und ich nahm einen kräftigen Zug und nickte zur Bestätigung.

	Einige Schlucke später sah die Welt schon viel bunter aus und wir stiegen ein in den Hippie-Bus. Die Mädels machten es sich hinten bequem. Dort gab es noch zwei gepolsterte Sitzbänke, die mir etwas seltsam vorkamen. 

	Waren das antike Kamasutra-Motive auf dem Sitzbezugstoff? Eindeutig wurde sich auf den Sitzen in verschiedenen Stellungen verrenkt und eingelocht.

	Ich schlug verzweifelt meinen SS-behüteten Kopf mehrfach auf das große Lenkrad, denn die ganze Situation war vollkommen absurd.

	Uhrencheck, es war 10 Uhr morgens, Harry reichte mir die Pulle und es ging los.

	Wir waren kaum auf der Autobahn, da erschallte schon der Ruf hinter mir: »Ich muss pinkeln.«

	»Wer muss denn jetzt schon pissen? Wir sind doch gerade erst losgefahren.« Ich war jetzt schon genervt.

	»Candy natürlich, das war klar«, kam es von der Lady neben ihr.

	Wie praktisch, dass in Harrys Fußraum zwischen seinen Stiefeln ein kleiner Plastikeimer herumrollte. Ich reichte das Ding nach hinten und drehte das Radio an. Fuck, Schnulze. Genervt schob ich die Kassette rein. Perfekt, Raining Blood von Slayer startete und wir genossen das Intro, während es hinter uns in den Eimer prasselte. Ein feinherbes Aroma zog in unsere Nasen und verteilte sich im ganzen Bus.

	»Klar, dass du gestern Spargel fressen musstest. Boah, das stinkt wie Sau!«, fluchte ich.

	Harry reichte mir lachend einen Joint und ich kurbelte das Fenster runter.

	Die Karre lief, der Schnaps auch, doch irgendwann kam Langeweile auf. Dies änderte sich schnell, als ich merkte, dass wir begleitet wurden. Rommel und sein Begatter verfolgten uns. Sie saßen in einem schwarzen BMW und gaben sich erst gar keine Mühe, unauffällig zu wirken.

	»Ich habe Hunger«, war das Nächste, was kam – das konnte ja noch heiter werden.

	Doch auch ich hatte noch nichts gegessen, so hielten wir am Big Texan, einem riesigen Steakhaus mit dem Charme eines McDonalds auf einer größeren Raststätte.

	Die Ladys stöckelten anmutig direkt Richtung Scheißhaus. Wir stellten uns indessen an die nächsten Büsche und holten unsere Schwänze raus. So standen wir da wie stolze Deutsche und ich hielt meinen schwarzen Pimmel in den lauen Morgenwind. Harry pisste abwechselnd auf meine und seine kniehohen Offiziersstiefel.

	Doch was war das? In den Hecken war offensichtlich ein Paar am Vögeln, so wie es sich anhörte. Vermutlich ein Trucker, der ein bisschen Saft abließ. Die Soundkulisse war unverkennbar. Grunzende Geräusche der Lust und ein rhythmisches Schmatzen, gewürzt mit ein paar Muschi-Fürzen hallten durch die Büsche.

	Doch welch Überraschung! Kein Trucker, sondern ein junger Typ im edlen Zwirn kam kurz darauf mit einer Zwanzig-Dollar-Nutte aus den Sträuchern, als wir gerade in der Nähe auf einer niedrigen Mauer Platz nahmen, um uns ein wenig auszuruhen.

	Er rückte sich die Krawatte zurecht, nickte uns zu und sagte: »Schauspieler, hm? Brotlose Kunst, ich arbeite für Google. Im Internet macht man Kohle, keine Sau interessiert sich noch für Filme. Na ja, nichts für ungut. Weiter so, Jungs.« Er salutierte, grinste dümmlich und quetschte sich in sein Honda Cabriolet, während sich die Billignutte angewidert seinen Rotz aus der Spalte wischte und ihn verfluchte, weil er ihr kein Trinkgeld gegeben hatte. Sie stand dabei mitten auf dem Parkplatz und schrie Schimpfwörter heraus, die selbst GG Allin die Schamesröte ins Gesicht getrieben hätten.

	Eine fette Frau im geblümten Sommerkleid versuchte, ihrem grinsenden Sohn schockiert die Augen und Ohren gleichzeitig zuzuhalten. Hinter ihr rieb sich ihr kahlköpfiger Begleiter ungeniert im Schritt und sabberte vor Geilheit.

	Da kamen unsere Frauen um die Ecke. Voll aufgestylt in ihren Latexklamotten zeigten sie ungeniert, was sie zu bieten hatten. Klack, klack, in den schon fast waffenscheinpflichtigen Schuhen mit Mörderabsätzen kamen sie zu uns herüberstolziert. Jetzt fiel dem kleinen Pisser in seinem Honda sichtlich die Kinnlade runter. Erst recht, als Heidi sich zwischen die Beine griff, ihr Gummi-Miniröckchen anhob, kurz an ihrer Muschi rumhantierte und dann ein weißes Päckchen in die Luft hielt. »Hat jemand Lust auf ein bisschen Koks?«

	»Au ja!«, rief Lisa, reckte den Hals und leckte mit ihrer langen Zunge an dem Päckchen.

	Der kleine Großkotz starrte uns nur fassungslos aus seinem Wagen an und gab Vollgas, ohne nach vorne zu schauen. Wir hatten ihn wohl aus dem Konzept gebracht, denn er fuhr krachend in einen parkenden Lkw hinein. Da er nicht angeschnallt war, wurde er aus seiner Karre geschleudert und blieb mit verrenkten Gliedern auf seiner Motorhaube liegen. Als wir endlich unser Essen bekamen, wurde er gerade auf eine Trage gehoben – die arme Sau blutete wie verrückt. 

	Blutig, so lag auch mein Steak vor mir, ein riesiger Lappen, der vermutlich gestern noch auf einen Acker geschissen hatte. Es war etwas zäh, aber ich kaute tapfer. Harry hatte Größeres vor. In dem Laden konnte man ein Zweikilosteak verdrücken und wenn es drinblieb, war es umsonst, wie ein riesiges Holzschild an der Wand verkündete. Die ultimative Herausforderung für Harry.

	Nicht, dass wir überhaupt fürs Essen hätten bezahlen müssen, denn alles ging ja auf Adolfs Kosten. Doch es ging wohl in diesem Fall ums Prinzip oder um die eine fette Bedienung mit der Warze auf der Nase, die Harry irgendwie verliebt beäugte.

	Ja, wir waren jetzt Schauspieler und hatten genug zu ficken dabei. Aber er wollte auch noch der Zwei-Kilo-Steak-Mann sein.

	Alles klar, Harry! Jedem seine fünfzehn Minuten zweifelhaften Ruhm.

	So standen wir kurz darauf um ihn herum, feuerten ihn lauthals an, während er schaufelte und fraß. Das Fett tropfte ihm aus dem buschigen Pornobalken. Das Kokain tropfte ihm in weißen Rotzfäden aus der Nase. Doch irgendwann war wohl sein kleiner Magen voll. Er rollte mit den Augen, die eingefleischten Gäste kannten das Spiel schon. Alle gingen schon vorausschauend auf Abstand, denn jetzt kam alles wieder hoch. Sehr ungünstig für Mary Jane, die die erste Ladung abbekam, weil sie gerade vor ihm stand. Entsetzt starrte sie auf den Sturzbach, der an ihr herunterlief. Ich nahm sie am Arm und führte sie zur Toilette, während sie kaum die Tränen zurückhalten konnte.

	Hinter uns erklang immer noch der Sound von Harrys Rückwärtsessen, gepaart mit dem schallenden Gelächter der Gäste. 

	Das Klo erstrahlte im kalten Neonlicht und wir begutachteten angeekelt Harrys Werk. Doch so ein Latexkostüm war ja einfach zu reinigen und ich half ihr dabei, so gut es ging.

	Dafür ging sie kurz danach auf die Knie, um sich umgehend bei mir zu bedanken. Ich musste wieder an den armen verunglückten jungen Protz denken, wie er so blutig auf seiner Bahre lag. Schätze, so schnell würde der keinen Fick mehr abkriegen. Ich hoffte, sie würden sich gut um ihn kümmern im Krankenhaus. Mary Jane kümmerte sich auf jeden Fall gut um mich, und auch wenn es etwas bizarr klang, sogar ›das Dritte Reich‹ kümmerte sich gut um mich. O ja, das Mädchen konnte blasen. Ich versuchte, mein verzerrtes Gesicht im Spiegel zu ignorieren, und starrte angestrengt runter auf ihre Frisur, die immer mehr Fahrt aufnahm. Der gute alte ›vor und zurück Damenkopf-Express‹ ratterte vor meiner Hüfte immer schneller in Richtung Spritzingen los. Fuck, ich war doch eigentlich eher Kommunist, dachte ich bei mir, als ich kam. Na ja, ich hatte gerade einiges zu verteilen im Moment. Verdammt, jetzt waren auf ihrem pinken Gummikleid schon wieder Flecken!

	Kurz darauf gingen wir wieder zurück in den Gastraum, wo Harry gerade den Manager des Steakhauses am Wickel hatte.

	»Ich werde das Scheißsteak nicht bezahlen, ich hab es ja wieder zurückgegeben.«

	»Aber Sir, das geht doch nicht.«

	»Du verdammter Wichser, iss du es doch!«

	Harry griff neben sich in seinen Teller, in dem jede Menge Kotze schwappte. Er nahm sich eine gute Pranke voll von dem halb zerkauten Fleisch und rieb es dem Manager ins Gesicht. Der fing wiederum an zu kotzen, was man ihm irgendwie nicht verübeln konnte. Es war wie eine Kettenreaktion: In dem gut gefüllten Restaurant wurde plötzlich überall herzhaft gewürgt und gereihert.

	Ein Kind kotzte und Mutti kotzte zurück in das hochrote Gesicht des Kindes. Daraufhin traf der nächste Schwall Mutti wieder voll in den Mund. Ein Perpetuum mobile des Erbrechens. Faszinierend!

	Die Luft roch jetzt sauer und die Luftfeuchtigkeit stieg rapide an, als Fontänen von Erbrochenem um uns herum in die Höhe schossen. Ich schnappte mir Harry am Kragen, dieser trat dem Manager zum Abschied noch einmal in die Eier und wir verließen laut lachend den Laden.

	Die Mädels erwarteten uns schon kopfschüttelnd vor der Tür: »Sehr erwachsen, wirklich!«

	Harry konterte mit einem strammen Gruß seines rechten Armes und schlug die Hacken zusammen. Er hatte immer noch eine Serviette im Hemdkragen stecken und Brocken von Erbrochenem klebten auf seiner Uniformjacke. Ja, das war sie wohl, die Herrenrasse in ihrer vollen Pracht.

	Wir stiegen wieder in den Bus und fuhren weiter. Jetzt mit komplett geöffneten Fenstern, da Harry etwas streng roch und sich weigerte, seine Uniform zu reinigen.

	Eine Zeit lang herrschte beklemmende Stille und im Rückspiegel sah ich gelegentlich den Wagen unserer Bewacher aufblitzen. Doch sie hielten immer größeren Abstand. 

	Die stumpfsinnige Fahrerei wurde mir zu langweilig und ich wollte etwas Smalltalk machen: »Sag mal Harry, wie hast du uns eigentlich so weggeschossen, ich kann mich an nichts mehr erinnern. Fuck, mir tut immer noch der Arsch weh!«

	Jetzt ging hinter uns das Gegacker los.

	»Ahhhhh, mir tut der Arsch weh …«, kam es von den billigen Plätzen.

	Harry drehte den Kopf nach hinten und fluchte: »Ruhe, ihr Schlampen!«

	Doch die ließen sich nicht beirren und kicherten weiter.

	Harry knurrte: »Ich zeige es dir gleich. Moment, dafür brauchen wir aber erst noch ein bisschen Sprit.«

	»Okay, kein Problem, Kumpel«, antwortete ich und fuhr die nächste Tankstelle an. 

	Er maulte die immer noch gackernden Hühner hinter uns an: »Ihr bleibt im Wagen.«

	Sie hoben beschwichtigend die Hände und vertrieben sich die Zeit mit den frauenüblichen Beschäftigungen: Nägel feilen, Koks ziehen und ein bisschen was in die Vene jagen.

	Harry stapfte in den Geschäftsraum und kaufte mehrere Flaschen Felgenreiniger und eine Flasche billigen Whiskey. In der Toilette der Tankstelle pumpten wir erst einmal die halbe Flasche ab. Während ich den obligatorischen Joint anzündete, fing Harry an, den Reiniger in den Whiskey zu kippen.

	»Die Weiber nerven gerade, wird Zeit für ein kleines Schläfchen«, knurrte er.

	»Ist das Zeug nicht giftig?«

	»Nicht giftiger, als die dummen Sprüche von den Hühnern da draußen. Noch nie von GHB gehört? Auch Liquid Ecstasy genannt? Genau das ist das Zeug, das da drin ist. Das schlägt dir direkt die Beine weg. Klassische Vergewaltiger-Droge.«

	»Dir ist schon klar, dass wir sie ficken können, wenn wir wollen. Ist doch mit Adolf so abgemacht, also musst du sie nicht betäuben, Harry. Zieh dir einfach ’ne Tüte über die Birne, dann lassen sie dich schon ran.«

	Er grinste mich schief an und sagte: »Sehr witzig, aber ich will, dass sie einfach mal die Fresse halten.«

	»Na ja, von mir aus. Solange es sie nicht umbringt …«, antwortete ich resignierend, denn wenn sich Harry erst mal was in den Kopf gesetzt hatte, waren Diskussionen mit ihm eh zwecklos.

	Wir gingen wieder zurück zum Bus und Harry warf die restlichen Flaschen Felgenreiniger hinten rein in die Karre. Ich fragte mich, was er damit vorhatte. Wollte er eine ganze Armee betäuben?

	Diesmal klemmte er sich hinter das Lenkrad.

	»Jetzt fahre ich mal das Love-Mobil«, sagte er verdächtig gut gelaunt und startete den Motor. Wir fuhren ruckelnd an und es ging zurück auf den Highway.

	Harry grinste mich tückisch an und rief dann nach hinten: »Will jemand Schnaps?«

	»Klar«, erschallte es im Chor.

	Ich beobachtete, wie die Flasche von einem hübschen Mund zum nächsten wanderte. Das schienen ja alles trinkfeste Ladys zu sein, so wie sie alle vier abpumpten. Mary Jane, die hinter Harry saß, reichte mir irgendwann die Flasche zurück. Sie hatten uns nur noch einen mickrigen Schluck in der Pulle drin gelassen und ich stellte diese in den Fußraum links neben mir. Kurz darauf konnte ich zusehen, wie alle vier die Augen nach oben rollten, als ihnen die Lichter ausgingen. Harry schlug auf das Lenkrad ein und lachte gackernd.

	»Na, was hab ich gesagt? Das bläst ihnen direkt die Kerzen aus. Endlich ist Ruhe in der verfickten Hippiekarre.«

	Er schlug auf den Kassettenrekorder ein. Angel of Death startete in voller Lautstärke. Von wegen Ruhe und auch nicht sehr geschmackvoll, wenn man unsere Kleidung betrachtete. Schließlich war der besungene KZ-Arzt auch Träger unserer Uniform gewesen. Doch jetzt war Headbangen angesagt. Weg mit den Uniformmützen. Die warfen wir nach hinten zu den schlafenden Divas und Harry drückte ordentlich aufs Gas, während ich meine schwarzen Locken schüttelte. Kurz darauf sah ich aus den Augenwinkeln, wie dieser einen guten Schluck aus der Whiskeypulle nahm. Da war doch was … Zu South of Heaven fiel er mit dem Kopf auf das Lenkrad.

	»Harry!« Ich rüttelte ihn.

	Keine Chance, der war im Koma. Hektisch zerrte ich ihn zu mir herüber, der Bus brach aus und schlitterte quer über die Straße. Wenigstens war sein Fuß vom Gas gerutscht und wir kamen einigermaßen sanft am Straßenrand zum Stehen. Doch nicht, ohne noch vorher ein paar geparkte Motorräder umzuwerfen. Diese standen in einer Reihe, bzw. lagen jetzt größtenteils vor einem Klubhaus, dessen riesiges Schild verkündete, das hier die ›Aryan Bastards‹ zu Hause waren.

	Die Besitzer kamen wutentbrannt herausgestürmt. Zehn Biker, die so breit wie hoch waren. Riesige, mit Anabolika vollgepumpte Typen in speckigen Jeanskutten. Kleine Schweineaugen glitzerten in den komplett behaarten Visagen und die Baseballschläger, die sie schwangen, waren mit Nägeln gespickt. O Mann, jetzt saßen wir echt in der Scheiße. 

	Die vier Girls hinter mir wurden langsam wieder wach. Ich drehte mich zu ihnen um, griff mir meine Uniformmütze, setzte sie auf und sagte: »Also, wenn jemand von euch eine Waffe hat, jetzt könnten wir sie gebrauchen.«

	Ich stieg als Erster aus, stellte mich stramm hin und sagte: »Guten Tag Kamerrrraden.«

	Bei meinem Anblick fiel ihnen erstmal die Kinnlade runter, ein Schwarzer in einer Nazi-Uniform, ein wahrhaft verstörender Anblick.

	Jetzt ging auch noch die Schiebetür hinten auf und vier durchgestylte Schlampen in pastellfarbenen Latexuniformen stolperten ans Licht.

	Der vorderste Neandertaler schien wohl der Anführer zu sein, er war besonders breit gebaut und in seinen Augen konnte man kleinste Anzeichen von Intelligenz erahnen. Er grinste plötzlich und ließ den Schläger fallen, drehte uns den Rücken zu und sagte zu seinen Kameraden: »Jungs, ich dachte schon, ihr hättet meinen Geburtstag vergessen! Und gleich vier Stripperinnen! Das ist ja mal eine gelungene Überraschung.«

	Er nahm mich in den Arm, brach mir dabei kameradschaftlich fast alle Rippen und führte uns ins Klubhaus.

	Harry lag immer noch mit dem Kopf auf dem Lenkrad und schlief, doch das war vermutlich auch besser so, der hätte wahrscheinlich eh nur Ärger gemacht.

	»Komm, Junge, nimm deine Schlampentruppe und dann könnt ihr erst mal was saufen.«

	Vergessen waren die ramponierten Motorräder und wir wurden in die heiligen Hallen der Rockergang eingeführt, wo es abartig nach Schweiß und kaltem abgestandenem Rauch stank. Der Chef der Gang stellte sich als Boris vor. Ich mit Bobby Black, was immer wieder für einen Lacher gut war. Sie schienen ganz nette Jungs zu sein, vielleicht nicht die hellsten Lichter an der Tanne, aber sie hatten Unmengen an Bier und Speed in ihrer Hütte, das uns gleich gastfreundlich angeboten wurde.

	Die Party nahm ihren Lauf.

	Es dröhnte die übliche Scheiße zu solchen Anlässen aus den Boxen: Born to be wild und ähnlicher Zweirad-Sondermüll-Rock, der so tiefsinnig war wie diese ganze »Free Willy auf zwei Rädern«-Philosophie. Doch mit genug Schnaps ließ sich auch das ertragen. 

	Vor allem, weil ich eigentlich nicht damit gerechnet hätte, die Kollision mit ihren Maschinen zu überleben.

	Apropos Maschinen. Kurz darauf tauchten auch noch ein paar Rockerbräute auf, die sich was ihre Statur anging nicht sonderlich von ihren Männern unterschieden und auch fast genauso behaart waren. Mit ihren versoffenen Stimmen übertönten sie sogar die Musik, als sie ihre Männer lautstark begrüßten. Es war ein widerlicher Anblick, als sie sich gegenseitig die Münder ableckten und sich dabei einander die Pranken in die fettigen Lederhosen schoben.

	»So Mädels, jetzt will ich euch tanzen sehen«, rief Boris irgendwann mit rauer Stimme.

	Im hinteren Teil des Klubhauses stand eine richtige Bühne mit einer bombastischen Lichtanlage, in deren Richtung die immer noch berauschten Tänzerinnen jetzt sanft, aber bestimmt geschoben wurden. Die Mädels wurden an den Hüften gepackt und regelrecht auf die Bühne geworfen, als wären sie so leicht wie Strohpuppen. Die Musik sorgte für die richtige Stimmung und sie fingen an zu strippen. Die Menge grölte, vor allem als Heidi ihren Granatentrick zum Besten gab. Sie lockte gerade Boris herbei, als seine hünenhafte Perle dazwischen sprang und schrie: »Bleib bloß von ihrer Muschi weg, Boris!«
Boris grinste dreckig. »Okay, aber nur, wenn du die Nummer nachmachst.«

	Sie stieß Heidi mit ihrem wenig anmutigen Körper beiseite und begann sich plump auf der Bühne zu entkleiden. Final warf sie einen Slip, der von der Größe her auch als Fallschirm hätte durchgehen können, in die grölende Menge. Ich drehte mich nach links, denn dort würde das monströse Kleidungsstück niedergehen.

	Harry? Er war wieder wach und fing das Teil mit den Zähnen. Braune Bremsspuren waren zwischen seinen genauso braunen Zähnen zu erkennen. 

	Er nahm den riesigen Lappen aus dem Mund und roch genießerisch daran. »Da hätte ich ja beinahe die Party des Jahres verpasst. Was für ’ne geile Schnecke ist das denn?« Er reckte den Hals, damit er einen Blick auf die Rockerbraut erhaschen konnte, die sich jetzt krampfhaft verrenkte, um dieselbe Position wie Heidi neben ihr einzunehmen.

	»Mann, ist die scharf!« Harrys Frauengeschmack mal wieder – ekelhaft.

	Ich schätze, der meinte das tatsächlich ernst, dabei war der Anblick absolut grauenhaft. Das Biker-Nilpferd hatte es jetzt aufgegeben, die Brücke zu machen, und rief auf dem behaarten Rücken liegend schnaufend nach der Granate, die Heidi jetzt von ihrem einzigen Kleidungsstück abzog, dem Gürtel, der sich an ihre schmale Taille anschmiegte. Jetzt fing das Licht an zu tanzen, blaue Stroboskopeffekte ließen nur noch Momentaufnahmen zu.

	Blitz – das Walross hielt die Granate hoch.

	Blitz – sie schob sie sich gerade in den Rachen.

	Blitz – die Granate war zwischen ihren unglaublich fetten Beinen.

	Blitz – zwischen den riesigen Schamlippen schaute nur noch die kleine Metallkappe heraus.

	Blitz – Boris Hinterkopf bedeckte das abstoßende Elend.

	Blitz – er hatte sich umgedreht, die Kappe glänzte zwischen seinen Zähnen. Eine Schnur hing daran hinab.

	Ich sah, wie Heidi panisch von der Bühne sprang.

	Sie schrie: »Die ist scharf!«

	Harry neben mir nickte: »Ja, die ist wirklich scharf!«

	Ich packte ihn am Kragen: »Du Idiot, die Granate ist scharf!«

	Blitz!

	Da explodierte der Sprengstoff dumpf krachend im Unterleib des Rocker-Walrosses.

	Blitz – auf der Bühne eruptierten bestimmt zweihundert Kilogramm Menschenfleisch und Därme bis zur Decke und verteilten sich im nächsten Moment im ganzen Raum und über die Menge. Ein blau glänzender, praller Darm stand während dieser Momentaufnahme wie die Skulptur eines Künstlers mitten im Raum und das Bild brannte sich in mein Gedächtnis ein wie das erste Tittenbild meiner Jugend.

	Wir rannten alle zusammen nach draußen und sprangen in den Bus, so wie wir gerade waren, und ich warf den Motor an. Fuck – falscher Gang! Die Motorräder wurden zu einem Haufen Schrott zusammengedrückt. Ich wischte mir die Gedärme der fetten Braut aus dem Gesicht, als ich endlich den Rückwärtsgang fand und wir wieder auf der Straße waren. Bloß weg hier. 

	Harry lachte sich neben mir schlapp und zog sich dabei die riesige Unterhose über den Kopf: »Der Führer wäre stolz auf uns, wir haben diesen unarischen Bastarden gezeigt, wo der Hammer hängt«, kam es dumpf unter dem zentimeterdicken Stoff hervor. Ich drehte den Kopf nach hinten, dort saß Heidi nur mit dem Granatengürtel bekleidet. Ein geiler Anblick, aber ich war ein wenig angepisst.

	»Danke, dass ich auf diese Art erfahre, dass diese Dinger scharf sind!«

	Sie entgegnete: »Was muss dieser fette Rocker auch die Kappe abschrauben, ich mache diese Nummer schon jahrelang und das ist noch nie passiert!« Sie schob ihre schmalen Hände genervt zwischen Mary Janes Beine und kramte ein Päckchen hervor.

	»Rieche ich hier Muschikoks?«, kam es dumpf neben mir unter der Unterhose hervor.

	»Entweder hast du eine unglaublich gute Nase oder ich sollte mich mal wieder waschen«, kicherte Mary Jane mädchenhaft.

	»Waschen wäre eine gute Idee, denn wir sind alle voller Bikertussi-Eingeweide und es stinkt wirklich abartig hier drin.«

	Bald darauf waren wir auf einer einsamen Landstraße unterwegs. Hier herrschte ein eher trockenes Wüstenklima vor, doch nichtsdestotrotz konnten wir links wie eine Fata Morgana eine kleine grüne Oase erkennen. Ich fuhr auf einen Schotterparkplatz, der ungefähr zweihundert Meter vom Wasser entfernt war.

	»Ein See!«, rief Heidi, schnallte ihren explosiven Gürtel ab und stürzte sich kurz darauf in die kristallklaren Fluten eines kleinen Badesees, den wir ganz für uns alleine hatten. Auch die anderen drei Mädels schlüpften aus ihren Latexdressen und sprangen hinterher. Harry marschierte samt Uniform ins Wasser. Ich zog mich aus, schwamm ein paar Runden und legte mich anschließend ans sandige Ufer. Was für ein Tag, dachte ich bei mir und sah den vier attraktiven Sexbomben zu, wie sie Brüste schwingend im Wasser herumtollen. Nur ab und zu kam unser mexikanischer Herrenmensch ins Bild und versaute das perfekte Idyll, wenn er wie ein Walross aus dem Wasser auftauchte.

	»Hallo. Ich hoffe, ich störe nicht?«, fragten plötzlich ein paar Lackschuhe neben mir. Ich drehte den Kopf nach oben. Ein unglaublich fetter Mann ragte neben mir empor und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

	»Wow, das sind ja schöne Aussichten hier. Gehören die zu Ihnen?«

	Der arme Kerl war in seinem schwarzen Anzug nicht gerade optimal gekleidet. Er zeigte erstaunt auf die Badenixen, die gerade die Festigkeit ihrer Brüste verglichen, während sie knietief im klaren Wasser standen.

	Ich grinste: »Ja, außer der Irre im Nazi-Anzug, der läuft uns die ganze Zeit hinterher. Wenn Sie zufällig Tierfänger sind, können Sie ihn gerne einsammeln.«

	»Nein, leider nicht. Mein Wagen ist schon belegt.« Er zeigte hinter sich. Auf dem Parkplatz stand jetzt ein stattlicher Leichenwagen neben unserer Hippiekarre.

	»Oh, alles klar. Dann eben nicht, schade.«

	Harry kam aus dem Wasser gestiefelt und setzte sich quatschnass im Schneidersitz vor uns.

	»Hallo, Mister? Wollen Sie was zu rauchen, oder vielleicht ein bisschen Koks?«, kam Harry direkt auf den Punkt und wedelte mit dem Plastikbeutel.

	»Dieses Angebot würde ich dankend annehmen. Bei meinem Job kann man wirklich jede Aufmunterung gebrauchen. Ich hätte kühle Drinks für die Party im Angebot«, fiel die Antwort des fetten Mannes aus.

	»Kühle Drinks, bei der Hitze? Haben Sie einen Kühlschrank im Auto?«, fragte ich erstaunt.

	Er lachte verschmitzt und sagte: »Bei diesen Temperaturen geht es gar nicht ohne. Meine Kunden müssen schließlich frisch bleiben.«

	Wir gingen zum Leichenwagen und er öffnete die Seitentür. Ein eiskalter Luftzug flutete heraus und streifte erfrischend unsere Gesichter. Wow, eine Klimaanlage fürs tote Fleisch. Dort lag ein alter Mann, um die achtzig in einem offenen Sarg, eingerahmt von Schnaps und Sektflaschen.

	»Ein toller Anblick! Nicht der Steife natürlich, aber die Getränke auf jeden Fall!«, rief Harry euphorisch und krallte sich eine Sektflasche, die direkt an der warmen Luft beschlug, als er den Korken knallen ließ.

	Die Mädels hatten wohl das Knallen gehört und kamen nackt und tropfnass angelaufen, ihre Brüste wippten und glänzten feucht im Sonnenschein. Das brachte den Bestattungsunternehmer noch mehr ins Schwitzen, und er warf jetzt seine Sakkojacke ins Auto und rief ekstatisch: »Lassen wir die Party beginnen!« Dabei präsentierte er riesige Schweißflecken unter seinen Achselhöhlen.

	Dann fingen wir an zu saufen. Also richtig an, zu saufen. Wir lungerten am Ufer herum, torkelten ins Wasser, wenn die Gefahr bestand, ins Koma zu fallen. Erfrischt und tropfnass ging es weiter.

	Der Dicke war ein echter Partylöwe. Er erzählte mit seiner etwas blasiert klingenden Stimme: »Ich hatte da so ein Erlebnis, damals war ich gerade dreizehn, da fing mein kleiner Mann an zu stehen und ließ keine Ruhe, bis ich ihn wieder runtermassiert hatte, wenn ihr versteht, was ich meine.« 

	Die vier Latexdamen wussten genau, was er meinte und kicherten entzückt.

	Er fuhr fort: »Irgendwann hat mich meine Mutter erwischt, wie ich dasaß mit dem Damenwäschekatalog zwischen den Beinen. ›Was machst du da? Das ist eine gottverdammte Sünde! Etwas Schlimmes wird passieren, wenn du so weitermachst‹, prophezeite sie mir und ließ einen riesigen Kochlöffel auf meinem Arsch tanzen, sodass ich drei Tage lang nicht mehr sitzen konnte. Doch ich war jung und schnell waren alle Drohungen vergessen. Als ich das nächste Mal alleine zu Hause war, habe ich mir den Katalog und meinen steifen Schwanz geschnappt, setzte mich ans Wohnzimmerfenster auf die Couch und nutzte die Gelegenheit. Ein-, zweimal auf das Schwänzchen gespuckt und los ging’s. Ich wichste und wichste und schaute dabei gelegentlich aus dem Fenster. Dort, auf der anderen Straßenseite, entdeckte ich Miss Mayer, die Frau unseres Dorfpredigers. Ich sehe es noch vor mir, als wäre es gestern gewesen. Sie hatte zwei Einkaufstaschen in den Händen und streckte ihren gewaltigen Busen wie den Bug eines Schiffes vor, als sie die Straße entlanglief. Sie sah schon irgendwie geil aus, da war so was Versautes an ihr, heutzutage würde man das MILF nennen oder so ähnlich.« Er unterbrach seine Erzählung, um einen tiefen Schluck aus der Pulle zu nehmen, und wir starrten ihn gebannt an.

	»Na, habe ich euch neugierig gemacht? Was schaut ihr denn so?«

	»Fuck, ich blas dir einen, wenn du endlich weitermachst und uns nicht auf die Folter spannst!«, rief Candy. Sie hatte gerade eine ordentliche Nase Speed weggezogen und war deshalb ein winziges bisschen überdreht.

	Er öffnete erstaunt den Mund zu einem ›O‹ und Candy öffnete seine Hose.

	»Oh, junge Dame, nicht so stürmisch«, rief der Dicke angenehm überrascht.

	»Nun gut, ich war also dabei, ihn so richtig durchzuwalken, ohhhh, und schaute dabei unschuldig aus dem Fenster. Dort ging wie gesagt die Lady und in diesem Moment spritzte ich ab. Ohhh … und alles klatschte schwungvoll gegen die Scheibe und lief zeitlupenartig am Glas herab. Da beobachtete ich zwischen den Spuren meines Ergusses auf der Scheibe, wie die Dame plötzlich auf dem Gehweg zusammenbrach, während ich mein Schwänzchen noch in der Hand hatte. ›Was habe ich nur getan?‹, schrie ich laut los. Dabei starrte ich fassungslos aus dem Fenster und sah, dass mehrere Passanten die Frau wiederbeleben wollten. So wurde sie, so steif, wie mein Schwanz noch vor Kurzem gewesen war, in einen Sarg gehoben. Ich stand immer noch fassungslos mit heruntergelassener Hose vor dem Fenster, hatte die pulsierende Tatwaffe noch in der Hand. Meine Mutter hatte recht behalten. Damals dachte ich wirklich, ich hätte sie durch meine Sünde umgebracht … Ohhhh, ich komme gleich. Ahhhh …« Er schnaufte kurz, Candy spuckte eine ordentliche Ladung hinter sich in den See und er fuhr fort: »Ich habe meinen Schwanz lange nicht mehr angefasst, das könnt ihr mir glauben. Ich konnte mit meinem Penis töten? So viel Macht, so viel Verantwortung. War ich der Darth Vader des Masturbierens? Ich entsagte lange der Versuchung. Doch in der Schule wurde ich immer von einem Typen namens Jack terrorisiert. ›Fettsack‹, ›Schweineschwarte‹, das volle Programm. Es verging kein Tag, an dem er mich nicht schikanierte. So ein kleiner sehniger Bastard. Der war der Jeans-Typ, ich musste Cordhose feiltragen.«

	Heidi kicherte neben mir. »Feiltragen, das hab ich ja noch nie gehört.«

	Wir konzentrierten uns wieder auf seine Erzählung.

	»Ich hasste ihn zutiefst. Ich wollte die Welt von ihm befreien und fasste deshalb einen Plan. Eines Morgens versteckte ich mich hinter einem Müllcontainer auf dem Schulhof. Ich dachte mir, wenn ich diese finstere Macht schon hatte, wollte ich sie auch nutzen. Besagter Rüpel saß auf einer Bank und stocherte mit einem kleinen Taschenmesser unter seinen Fingernägeln herum. Alle anderen Kinder hielten Abstand von ihm. Aber ich hatte ihn genau da, wo ich ihn haben wollte: in meiner Schusslinie. So fing ich damals an, hinter dem Container wie wild zu wichsen. Ich wollte den Bastard töten, dachte dabei an den Wäschekatalog und wurde richtig geil. Dann war es so weit: Ich spritzte ab, perfekt getimt, genau in seine Richtung.«

	Wir starrten ihn an. »Was ist dann passiert?«

	Er lachte. »Das würdet ihr gerne wissen?«

	Genießerisch zog er an dem Joint, den Candy ihm weiterreichte. Machte eine kurze Pause. Ratsch!, zog er sich den Hosenlatz wieder zu.

	»Er fiel tot um!«

	»Wirklich?«

	»Nein, natürlich nicht! Der Hausmeister zog in dem Moment den Container weg und alle auf dem Schulhof sahen mich plötzlich, wie ich dastand, mit meinem Pimmel in der Hand. Fuck, es war so verdammt peinlich und mir tropfte die Sacksoße auf die Schuhe, während sich alle Schüler über mich totlachten.«

	Auch wir kugelten uns vor Lachen, lagen auf dem Boden und konnten nicht mehr. 

	Harry wollte natürlich nicht zurückstehen und fing seinerseits an zu erzählen. »Ich kannte mal einen Typen, der war eigentlich der perfekte Familienvater mit einer wunderschönen Frau und zwei süßen Töchtern, die er wohl auch manchmal ordentlich rannahm.«

	Die Mädels starrten ihn schockiert an und murrten.

	»Na ja, gut, er war schon ’ne perverse Sau, aber er hatte echt jede Menge Kohle«, versuchte er halbherzig, die Ehre seinen tollen Bekannten zu retten. »Doch er hatte ein Laster: Nutten!«

	»Na ja, das ist ja nichts so Besonderes, Harry. Hat das nicht sogar der Papst?«, fragte ich ihn grinsend.

	»Ja klar, Bobby, aber nicht so wie der Typ. Nennen wir ihn jetzt mal Paul, seinen richtigen Namen darf ich euch nicht verraten. Regelmäßig kam er bei mir vorbei, um Viagra zu kaufen, der warf sich das Zeug ein wie andere Leute Bonbons. So bekam ich mit, dass er einen besonderen Fetisch hatte. Denn er sagte irgendwann in einem vertraulichen Moment zu mir: ›Harry, ich hab da ein Problem. Ich kriege nur bei besonders hässlichen Weibern einen hoch. Bei meiner wunderschönen Ehefrau läuft nichts mehr, bei einer pockennarbigen Nutte werde ich sofort geil. Deshalb brauche ich auch die blauen Bomber, damit ich überhaupt noch meine Frau befriedigen kann.‹ Darauf sagte ich: ›Paul, das ist doch alles nicht so schlimm. Dann fickst du halt weiter die hässlichen Nutten und spielst deiner Frau was vor, das machen doch viele Männer.‹ Er antwortete mir lächelnd: ›Du hast ja recht, warum eigentlich nicht. Doch kannst du mir helfen, die passenden Frauen zu besorgen? Es ist mir verdammt peinlich, im Puff nach den hässlichsten Weibern zu fragen.‹ Ich sagte zu, denn Paul war ein verdammt reicher Fucker. Er hatte Millionen auf der Bank, Immobilien und so ’n Kram. Wollte später auch noch in der Politik mitmischen. Na ja, egal. Auf jeden Fall besorgte ich ihm was zu ficken. So habe ich auch meine Ex kennengelernt.« Er schielte mich grimmig an und wusste genau, was kam.

	Ich lachte prustend los. »Ich habs geahnt, Harry, ihr seid ja wohl Seelenverwandte, ihr mit euren hässlichen Weibern.«

	»Jaja, Bobby, spotte nur, du weißt nicht, was für ’ne kranke Sau Paul wirklich war. Nun ja, du wirst es ja jetzt erfahren, wenn du mich weitererzählen lässt«, murrte er, trank eine Sektpulle leer und warf sie hinter sich in den See. Er rülpste laut und fuhr fort, nachdem wir angewidert seiner stinkenden Atemwolke entflohen waren.

	»Gut, am Anfang lief alles prima, er sagte, was er wollte und ich besorgte ihm die Weiber. Doch er wurde immer wählerischer, und das nicht unbedingt im positiven Sinne. ›Ich möchte eine mit nur einem Auge, Harry.‹ Okay, ich hab ihm eine mit nur einem Glotzer besorgt. Doch das war ihm nicht recht. Am nächsten Tag rief er mich wutentbrannt an: ›Nein, nicht eine beschissene Schlampe mit einem Glasauge, die sich schämt, das Ding rauszuholen, sondern ich will das Loch sehen, wenn ich ficke, vielleicht auch noch ein bisschen drin rumbohren mit meinem Schwanz.‹ Langsam merkte ich, dass Donald, äh, Paul meine ich natürlich, kein einfacher Kunde war.«

	Donald? Wir schauten uns überrascht an. DER Donald?

	Harry quatschte unbeeindruckt weiter. »Gut, ich besorgte ihm eine einäugige Fotze, die es auch noch gernhatte, dass jemand seinen Pimmel in ihre Augenhöhle steckte. Für genug Geld bekommt man schließlich wirklich alles. Kaum zu glauben, aber wahr. Doch es wurde immer kranker. ›’Ne Einarmige, Harry, so was wär geil.‹ ’Ne Keinarmige. Fuß ab, Bein ab, alles wollte er haben. Eine mit Tumoren im Gehirn. Er ließ sich die CT-Bilder zeigen, während er die Frau rammelte wie ein Kaninchen. Ich hörte ihn durch die Tür schreien: ›Du wirst sterben, du Fotze!‹ und er lachte wie ein Irrer dabei, das Bettgestell quietschte rhythmisch in immer kürzer werdenden Abständen, denn er hatte sich vorher fünf blaue Pillen eingeworfen. Einen Moment herrschte Stille. Leise konnte man wenig später das Weinen der Frau vernehmen. Paul kam grinsend durch die Tür und zog seine Hose zu. Er kicherte dabei wie ein Wahnsinniger und rief hinter sich: ›Das war mal ein geiler Fick. Schade, dass du bald abkratzt.‹ Dann begann seine Geschlechtskrankheiten-Phase. Jetzt wurde es langsam richtig widerlich, das wurde selbst mir zu abartig. Da hab ich ihn stellenweise an echt skrupellose Typen weitervermittelt, denn so viele Tripper, Feigwarzen und Syphilisschnecken kannte ich nicht, und den guten alten HIV-Virus nicht zu vergessen, selbst auf die Scheiße war er scharf. Ein Arzt aus meiner Bekanntschaft war darauf spezialisiert, der kannte wirklich jede ungewaschene Stinkmöse der Stadt. Für ein paar Gramm Koks durfte Paul einen Blick in seine Patientenakten werfen und er warf sich ran, an die versifften Bräute, denen manchmal schon der Eiter aus der Fotze lief, wenn sie nur niesen mussten. Ja, er hat alles bestellt und auch bekommen, doch sein Appetit war wirklich zügellos. Als er mir wieder einmal Viagra abkaufte, zeige er mir seinen vereiterten Schwanz und er war total stolz darauf. Mann, das Ding sah schrecklich aus. Ich schwor mir damals, ihm nie wieder die Hand zu geben. Dieser kranke Bastard hatte sich auch wirklich mit AIDS anstecken lassen, wie er beiläufig erwähnte. Doch das war noch lange nicht das Ende der verwarzten Fahnenstange. ›Bombay, Harry, das ist der heilige Gral. Dort gibt es, was ich suche. Die totale Befriedigung, das Zentrum der Besonderheiten.‹  Ja, so nannte er es: Besonderheiten. Für uns ein Grund, besonders weit zu kotzen, für ihn eine erotische Besonderheit. Er fragte mich mit hoffnungsvollem Blick, ob ich nicht Lust hätte, mitzukommen, da er jemanden brauchte, der auf ihn aufpasste, weil er schlecht seine Bodyguards mitnehmen konnte. ›Wenn die quatschen, bin ich erledigt, ich muss schließlich an meinen guten Ruf denken. Zehntausend Dollar für den Job, Harry, wie wär‘s?‹ Ich sagte natürlich zu, denn so viel Kohle überzeugte mich schnell. ›Okay, Paul, dann schieß mal los.‹ Er lächelte mich mit verträumten Augen an und sagte: ›In Bombay, in einem Puff hinter einer Schlachterei, dort soll es meine Traumpartnerin geben.‹

	›Äh, aha, Paul alles klar‹, jetzt drehte er komplett durch, dachte ich damals. Was das wohl für eine verseuchte Alte sein musste, wie unendlich abgefuckt.«

	 Harry stand auf, um in den See zu pissen. Natürlich, ohne seine Hose vorher zu öffnen, denn er war schon ganz schön angesoffen, da passierte so etwas schon einmal bei ihm. Als er fertig war, setzte er sich wieder zu uns. Heute war er offensichtlich Linksträger, es sickerte ihm noch etwas Pisse aus dem linken Hosenaufschlag über seinen Fuß und versickerte im Gras. 

	Er erzählte weiter: »So flogen wir nach Bombay, dem Schmelztiegel aus Elend und Verwahrlosung. Dort angekommen ignorierte er die Nutten, die sich uns an den Hals warfen. ›Die hat Syphilis, kenne ich schon, Junkie mit AIDS, alles schon gefickt.‹ Natürlich ohne Gummi, wie er mir voller Stolz schon Monate vorher erzählt hatte.«

	Wir starrten Harry entsetzt an. Jetzt erst wurde uns die Tragweite der Taten dieses Mannes bewusst. Frau und Töchter, alle mit Syphilis und AIDS infiziert? Vermutlich auch mit allem anderen, wenn der Mann wirklich Geschlechtskrankheiten sammelte wie andere Männer Briefmarken. Und die ganzen Nutten, die Harry ihm besorgt hatte? Vermutlich waren sie jetzt die größten Seuchenschleudern des Universums.

	»Wir klapperten alle Schlachthöfe der Millionenmetropole ab, doch nirgends war ein Bordell in der Nähe. Es war auch zu absurd, denn an solchen Plätzen stank es immer unglaublich. Warum sollte jemand ausgerechnet an einem solchen Ort ein Bordell eröffnen? Deshalb verloren wir bald die Hoffnung, jemals den besagten Puff zu finden. Doch als sich Paul von einem einarmigen Transsexuellen in einer verpissten Gasse einen wichsen ließ und seinen Zeigefinger immer wieder in seinen vernarbten Harnleiter steckte – er fand den Hautausschlag, den der Kerl hatte, total sexy –, fragte er kurz darauf beiläufig, als er seine Wichse in dem von Schorf überzogenen, schlecht geschminkten Männergesicht verrieb: ›Kennst du einen Puff hinter einer Schlachterei?‹, und warf ihm dabei abfällig zehn Rupien in eine Pisspfütze. Ich dachte schon, der kennt den Laden auch nicht und wir könnten endlich nach Hause. Denn ich hatte langsam die Schnauze voll von diesem Land, doch die vollgespritzte Transe sagte aufgeregt: ›Ja, ich kenne den Laden, man nennt ihn den Klub der kranken Freuden.‹ Paul packte seinen von Feigwarzen gespickten Schwanz weg und sagte euphorisch: ›Bring uns sofort dorthin.‹

	So folgten wir einer Transe in einem orangenen Sari mit Wackelarsch und provisorisch entfernter Männlichkeit durch die Straßen der Stadt, bis wir an einer Barackenansammlung ankamen, wo uns schon der typische Geruch des Todes entgegenwehte. Unzählige Hühner standen in verbeulten Gitterkäfigen eingepfercht in der prallen, gnadenlosen Sonne. Sie waren mehr tot als lebendig. Die Federn stellenweise schon ausgerissen, vermutlich Selbstverstümmelung durch den Stress der Enge ihrer Verliese. Dort folgten wir dem Geräusch des Todes. Hack, hack, hack. Dorthin, wo ein verrostetes Fleischerbeil ihren Artgenossen gnadenlos ein blutiges Ende bereitete. Das Beil, das auch ihr Schicksal bald besiegeln würde. Hack, hack, hack, immer im selben Rhythmus, hack, hack, hack. Der Mann schwang es wieder und wieder, während er uns mit seinem zahnlosen Grinsen anlächelte. Nur mit einem blutigen Wickel um die Hüfte bekleidet saß er in der roten Pfütze, die sich um ihn herum stinkend in alle Richtungen ausbreitete. Er hatte einen beseelten Gesichtsausdruck, als kämen wir gerade in sein gemütliches Wohnzimmer und nicht an einen Ort, wo vermutlich die Erde bis zum Erdmittelpunkt mit Angstschweiß und Blut durchtränkt war. Die ganze Gasse wurde vom Lebenssaft der Vögel überflutet, Milliarden von Fliegen summten umher, setzten sich abwechselnd auf den Berg toter Tiere und auf die krustigen Kuhfladen, die in den Blutpfützen schwammen. Vermutlich, um sich danach auf der Wunde eines leprösen Bettlers niederzulassen und schlussendlich auf die Mahlzeit eines Touristen zu scheißen. Wir quetschten uns an mannshohen Müllbergen vorbei, aus finsteren Türeingängen starrten uns blutunterlaufene Augäpfel neugierig hinterher. Die Transe sagte: ›Hier ist es!‹ und klopfte an ein großes Brett an einer Baracke, das wohl eine Tür darstellen sollte. Ein scheußliches Ding baumelte an der Pforte herum, als sie sich langsam öffnete. Ist das ein Schrumpfkopf? Diese bizarre Dämonenfratze schmückte die Tür, sie sollte wohl böse Geister abschrecken und bildete einen starken Kontrast zu der bezaubernden Chinesin, die uns hinter der Tür anlächelte. Sie war weiß geschminkt wie eine Geisha und hatte unzählige Essstäbchen im schwarzen, hochdrapierten Haar stecken. Sie fragte freundlich: ›Wie kann ich ihnen helfen?‹ Paul, ungehobelter Klotz, der er war, schob sich einfach an ihr vorbei und sagte: ›Ich suche eine ganz spezielle Frau‹, und schaute sich in dem Flur aus Sperrholzbrettern um, wo alles mit Postern von nackten Frauen geschmückt war, die alle verschiedene Behinderungen aufwiesen. Doch trotz allem, mit künstlichem Darmausgang und Armprothesen, lagen sie sexy drapiert da und posierten erotisch. Na ja, insofern man dies erotisch finden konnte. Ich denke, wir hatten gefunden, wonach wir gesucht hatten. Paul drehte sich zu der Dame um und sagte zu ihr in einem jetzt etwas freundlicheren Tonfall: ›Ich suche Ihre extremste Nutte.‹ Sie lächelte professionell und antwortete: ›Wir bevorzugen den Begriff Lustspenderinnen oder wenigstens Freudenmädchen, Sir.‹ Er winkte ungeduldig ab und antwortete: ›Okay, von mir aus auch Lustspenderin, aber ich habe besondere Vorlieben.‹ Ich dachte mir damals: Das war ja noch gelinde ausgedrückt, Paul. Hielt aber meine Fresse, denn die Geisha-Tussi schien ihm anzusehen, was er wollte und sagte: ›Das, was sie suchen, diese ganz besondere Dame, die gibt es am Ende dieses Ganges.‹ Paul knurrte: ›Wie viel?‹ ›Es ist gratis, für einen Mann von Welt wie Sie‹, sagte sie höflich und verschwand, sich immer wieder bückend, hinter einem roten, mottenzerfressenen Vorhang. Jetzt standen wir alleine da in dem düsteren Flur. Es mischten sich Tiergeräusche und Ausdrücke menschlicher Lust und unendlicher Qualen um uns herum. Auch drang immer noch das Hack-hack-hack des Beils leise zu uns durch. Ich konnte es vor mir sehen, wie es einen Hals nach dem anderen durchtrennte und ein Leben nach dem anderen auslöschte, während Paul nur an die kranke Befriedigung seiner Lust dachte. Hack, hack, hack. Wir gingen unterdessen durch den langen Flur, bis wir vor der letzten Tür angekommen waren. Paul stand da, zögerte lange mit der Klinke in der Hand. Seltsam, nachdem er endlich am Ziel seiner Suche und der Erfüllung seiner Begierden angelangt war.«

	Wir starrten alle wie gebannt auf Harry, der sich unserer Aufmerksamkeit bewusst war und eine dramatische Pause einlegte.

	Vielleicht war auch er auf einen Blowjob aus, doch Candy ignorierte sein Gefuchtel und sein Grinsen. Selbst eine eindeutige Geste in Richtung Hosenlatz ignorierte sie herzlos.

	So fuhr er fort: »Paul öffnete langsam die Tür, ich stand direkt hinter ihm, wollte wissen, was es hinter der Tür zu sehen gab. Eine Wolke unterschiedlichster Gerüche wallte uns entgegen. Der Odem von verwesendem Fleisch und Räucherstäbchen drang in unsere Nasenlöcher. Dies alles vermischte sich zu einem betäubenden Aroma. Ich konnte im Dämmerlicht nur ein Bett erkennen, darauf rekelte sich eine Gestalt und gab leise Geräusche von sich, die kaum zu definieren waren, eine akustische Melange aus Qualen und Lustversprechen säuselte uns entgegen. Paul schlug auf den Schalter neben der Tür. Es wurde schlagartig hell. Was ich dann erblickte, ließ mir den Atem stocken.«

	Harry wurde still.

	Ich wunderte mich, dass er sich so gut artikulieren konnte, wenn er wollte, aber seinen Blaseninhalt im selben Moment nicht mehr unter Kontrolle hatte.

	»Was, wie sah sie aus? Jetzt erzähl schon, Harry!« Wir beugten uns nach vorne, doch kein Laut kam über seine spröden Lippen. Stille herrschte, nur noch das Zirpen der Zikaden in der Wüste war zu hören.

	Er fuhr fort: »Es war eigentlich zu schrecklich, um es in allen Details zu beschreiben. Ich weiß nicht, ob ich euch das wirklich erzählen soll. Nein, es geht einfach nicht, das ist zu hart für euch.« Er stand auf und stolperte Richtung Ufer.

	Wir starrten ihm fassungslos hinterher.

	Schnell stand ich ebenfalls auf, klopfte mir den Sand vom Hintern und folgte ihm.

	Dann rief ich ihm hinterher: »Harry, jetzt spann uns nicht auf die Folter!«

	Ich hörte ihn ins Wasser kotzen, fuck, es sah nicht aus, als würden wir so bald ein Ende zu hören kriegen.

	Ich ließ ihn sein Lied singen und ging wieder zu den anderen zurück. Kurz darauf kam er wieder zu uns gestolpert und riss mir die Wodkaflasche aus der Hand. Da stand er nun, grinste und zeigte mit dem Finger auf mich. Er lachte und immer mehr kristallisierte sich dabei ein Satz heraus: »Da lag sie, Bobby, deine Mutter!«

	Wütend stieß ich ihn und er rollte rückwärts den Hang hinunter und landete platschend im Wasser, während wir fassungslos ins Leere starrten. Er hatte uns vollkommen verarscht, na ja, hauptsächlich mich.

	»Harryyy!«, schrie ich, während alle schallend lachten und dabei auf mich zeigten.

	Doch was sollte ich tun, ich lachte mit ihnen und schwor mir, mich bei Gelegenheit gebührend zu revanchieren.

	So ging es weiter, eine absurde Geschichte folgte der nächsten, bis Heidi mich an der Hand nahm und mir zuzwinkerte.

	»Ich habe eine Idee«, flüsterte sie mir ins Ohr, auf eine Weise, die deutlich sagte, es hatte etwas mit ficken zu tun.

	»Hast du es schon einmal in einem Leichenwagen getrieben?«, wollte sie wissen.

	»Nicht, dass ich wüsste«, antwortete ich wahrheitsgemäß.

	Wir gingen zu der Bestatter-Karre, dessen hintere Seitentür noch einladend offenstand.

	»Hmm, da liegt ja schon einer drin. Wie sollen wir das regeln? Also auf ihm mach ich’s nicht«, sagte ich mit angewidertem Gesichtsausdruck.

	»Wir heben ihn raus, danach kann er wieder in seine Kiste«, meinte Heidi.

	Wir waren ganz schön besoffen und so begannen wir mühsam an der Leiche herumzuzerren, bis der alte Herr auf dem Boden vor der Karre lag. Ich zog mich aus und legte mich in den Sarg. Das Polster war recht bequem, weiche Seide umschmeichelte meine Arschbacken. Heidi stieg auf mich und los ging der wilde Ritt im Sarg. 

	Sie stieß immer wieder mit dem Kopf an die Wagendecke. Bonk, bonk – so ging es bestimmt zehn Minuten lang.

	Es war etwas seltsam, den Arsch am selben Platz zu haben, wo zuvor ein Toter lag.

	Heidi stöhnte. »Ich will was in den Po!«

	»Was soll ich tun?«, fragte ich hilfsbereit.

	»Granate!«, gab sie Befehl.

	Ich riss eins von den Dingern von ihrem Gürtel und schob sie ihr hinten rein, während sie auf mir ritt wie der Teufel.

	Wir genossen es, am Leben zu sein an diesem Ort, wo jeder von uns ruckzuck landen könnte und fickten uns die Seelen aus dem Leib, bis wir zu Tode erschöpft zusammenbrachen.

	Als wir wieder einigermaßen klar waren, stiegen wir aus dem Wagen, doch ein leises weibliches Stöhnen war immer noch zu hören. Wo kam das her? Hatten wir ein Echo hinterlassen?

	»Wer ist das?«, fragte Heidi flüsternd.

	»Keine Ahnung«, sagte ich leise und lehnte mich in den Wagen.

	»Da ficken doch welche!« Ich legte einen Hebel an den Armaturen um und wir sahen im aufflammenden Scheinwerferlicht, dass Candy auf jemandem ritt und sich dabei richtig ins Zeug legte.

	Doch wer war der Glückliche? Unter ihr lag der alte Knacker, steif, mit heraushängender Zunge, unnatürlich blass im Licht der Scheinwerfer. Sie fickte den toten Herrn so richtig durch. Sie ließ sich auch trotz der plötzlichen Helligkeit gar nicht von uns stören.

	Es war ein surrealer Anblick, wie sie nackt auf der Leiche ritt und sich dabei an Titten und Kitzler herumspielte.

	»Igitt, du bist vielleicht ekelhaft!«, rief Heidi entsetzt.

	»Was denn? Er hat sogar noch einen Steifen, mehr brauche ich nicht«, konterte Candy und stöhnte bei jedem Wort ekstatisch.

	Wir gingen kopfschüttelnd zurück ans Ufer und überließen sie voll und ganz ihrem steifen Lover. Als wir uns setzten, kam sie kurz darauf zu unserer Gruppe getänzelt und lächelte spitzbübisch. »Harry, hast du Lust, mich zu lecken?«, fragte sie ihn ungeniert.

	Heidi wollte gerade etwas erwidern, doch ich flüsterte: »Lass sie doch.«

	Ich hatte wegen der Story von eben immer noch eine Rechnung mit ihm offen.

	Harry nickte nur mit geilem Gesichtsausdruck. Sie machte die Beine breit und lüpfte brav ihr Latexröckchen.

	Als sein Kopf dort verschwand, wo gerade noch der Pimmel des fröhlich verwesenden Opas gesteckt hatte, fingen wir herzhaft an zu lachen.

	Candy hob ihren Zeigefinger an die Lippen: »Pssssst.«

	Harry nuschelte nur: »Ich leck dich Baby, oh ja! Ich leck dich und wenn es das Letzte ist, was ich tue!«

	Wir feierten noch, bis es schon fast wieder dämmerte.

	Harry nervte irgendwann nur noch: »Ich habe die ganze Zeit so einen komischen Geschmack im Mund«, und schmatze vor sich hin. Tja, kein Wunder irgendwie.

	Dann fielen mir die Augen zu.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 


Kapitel 7

	Morgens schien mir die Sonne ins Gesicht und die Vögel zwitscherten. Ich lag nur mit der Unterhose bekleidet auf der Wiese und summende Fliegen umschwirrten meinen verwahrlosten Körper. Ich hasste es, verdammt. Diese penetrante Euphorie, die die Natur an den Tag legte, wenn man sich am liebsten in der Möse einer Wasserleiche verkriechen möchte, nur um seine Ruhe haben zu können. Still und weich in der Gebärmutter liegend, mit dem beruhigenden Wissen, dass die Geburt niemals stattfinden würde.

	Total benommen stolperte ich zu unserem Wagen und zerrte mir eine Decke vom Rücksitz. Nebenbei bemerkte ich, dass die Bestatter-Karre fehlte. Na ja, vermutlich wartete irgendeine Beerdigung auf den guten Mann, dachte ich mir, zog mir die Decke über den Kopf und kauerte mich auf dem Fahrersitz zusammen.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	
Kapitel 8

	Harry weckte mich Stunden später, er war immer noch total besoffen und stank wie eine Kloake, trotz des ausgiebigen Bades am Vorabend.

	»Bobby, wir müssen weiter, schwing deinen schwarzen Arsch hoch.«

	»Ist ja schon gut, ich komm ja«, murmelte ich genervt. 

	Durch den Stoff der Wolldecke hörte ich dumpfes Gekicher. Da saßen sie alle, fehlte nur noch, dass sie anfingen, Kumbaya zu singen. Alle fucking gut gelaunt.

	Ich zog mich wieder an und setzte mich ans Steuer, da Harry offensichtlich noch zu besoffen war, um geradeaus zu gehen, geschweige denn, fahren zu können.

	Seine nackten unförmigen Füße drückte er von innen gegen die Windschutzscheibe. Die Zehen und Fußsohlen hinterließen Fettspuren auf dem Glas. Er pulte daran herum und sagte: »Ich hab ’nen Geschmack im Mund, als hätte ich einer Leiche einen geblasen.«

	»Woher weißt du denn, wie so etwas schmeckt?«, fragte ausgerechnet Candy, die bekennende Nekrophilistin, und grinste dabei von einem hübschen Ohr zum anderen. 

	Ich fuhr stockend los, die nächste Stadt war Santa Rosa. Zum Kotzen. Hier schienen alle in Feierlaune zu sein. Das fehlte mir gerade noch. Überall hingen ›Stars and Stripes‹-Banner. Die Straßen waren voller Menschen, die euphorisch mit beschissenen Fähnchen herumfuchtelten. So versperrten sie uns definitiv den Weg zu Nahrung, sprich Alkohol.

	Harry rastete, seinem Naturell entsprechend, direkt aus und beleidigte die Passanten: »Ihr Scheißer, verpisst euch, wir sind im Auftrag des Führers unterwegs.«

	Ich versuchte, sein Verhalten zu ignorieren, und fragte eine ältere Lady freundlich: »Wo gibt es hier einen Supermarkt, Madam?«

	Sie antwortete mit brüchiger Omi-Stimme: »Immer links halten, Mister. Ich sehe doch an Ihrer Uniform, Sie wollen bestimmt zur Veteranenparade.«

	Ich glaube, die alte Kuh hatte nicht verstanden, was ich wollte. »Äh, ja klar, Madam«, fiel meine etwas perplexe Antwort aus. Denn jetzt kamen auch noch ein paar Cops angelaufen. Das fehlte mir jetzt gerade noch. Das lebende Klischee, Donut-Vernichter mit Speckrollen bis an die Zehenspitzen. Und sie hatten ausgerechnet uns im Visier.

	»Veteranenparade, immer links halten!«

	Und schon wurden wir links eingewunken.

	Einer der Bullen hing sich doch tatsächlich schnaufend mit einem Arm in mein offenes Fenster rein.

	Hinter mir rief Heidi: »Igitt! Wieso ist der denn hier?«

	Ich drehte mich kurz um. Unglaublich, da saß er, noch halb mit einer rosa Wolldecke bedeckt, Candys steifer Lover. Genau das, was mir noch fehlte, mit einem Cop, der sich an meinem Wagenfenster festklammerte.

	»Ihr Opa da sieht aber nicht sehr gesund aus!«, stellte der Cop unglaublich analytisch fest. Er sprang gezwungenermaßen ab, als ich Gas gab und wir uns von jetzt auf gleich mitten in der Parade befanden. 

	Übergewichtige Krankenschwestern schoben alte Knacker, die in Uniformen und Erwachsenenwindeln steckten, in rostigen Rollstühlen sitzend vor uns her. Diese paradierten mit zittrigen Händen die Maschinengewehre im Takt zu der stampfenden Musik.

	Diese kam von einer Marschkapelle, deren Mitglieder kaum noch geradeaus gehen konnten, so betrunken war der ganze Verein.

	 Sie taten das, was Orchester halt so tun, wenn nicht plötzlich jemand wie Harry aus einem Hippie-Bus gesprungen kam und seinen unförmigen Kopf schreiend in einer ihrer Basstrommeln versenkte.

	Die windeltragenden Helden von Kriegen ohne Sieger sahen Harrys Uniform, die so manch unangenehme Erinnerung weckte.

	Einige zielten plötzlich mit zittrigen Händen auf ihn. Plötzlich fielen Schüsse. Verdammt, sie leerten jetzt plötzlich ganze Magazine in Harrys Richtung, was gleich drei Männern der Musikergruppe das Leben kostete, die mit schrägen Trompetenlauten blutüberströmt zusammenbrachen. 

	Nur Harry blieb zu meinem Bedauern verschont. Geladene Waffen bei einer Parade, that's america. Das Land, wo die NRA dafür sorgte, dass die Schwachköpfe sich nicht ungehemmt ausbreiteten, sondern bei jeder Gelegenheit gegenseitig über den Haufen schossen.

	Apropos Schwachkopf, wo war Harry hin?

	Die Beifahrertür wurde aufgerissen und da stand er. Harry! Leider unverletzt. Er sprang in die Karre und krachte schwungvoll die Tür zu. »Die sind ja total irre, die alten Wichser haben auf mich geschossen!«, rief er schockiert.

	»Ja, woran könnte das nur liegen, Harry? Vielleicht an der Nazi-Uniform? Du Idiot, hättest ja auch im Bus bleiben können.«

	»Egal, ich brauch was zu saufen. Gib mal Gas. Bloß weg von dieser Irrenparade«, kommandierte er mich angepisst.

	»Ich glaube nicht, dass wir hier rauskommen. Alle Straßen sind voller Menschen«, beruhigte ich ihn mit besänftigender Stimme, auch wenn mir das gerade schwerfiel, da mein Schädel brummte wie ein Vibrator im Arsch einer Nonne. 

	»Wir müssen wohl bis zum Schluss bei der Parade mitfahren. Und wir haben außerdem noch eine Leiche hinten drin, die müssten wir auch noch loswerden, bevor die Cops uns damit erwischen.«

	»Der riecht aber nicht mehr ganz frisch«, sagte Lisa und hielt sich mit spitzen Fingern demonstrativ die kunstvoll operierte Nase zu.

	»Ich schau mal, was wir noch an Drogen haben«, rief Harry auf einmal und sprang nach hinten, wobei er einen ungelenken Purzelbaum schlug und dem Toten beinahe ungewollt einen Kuss aufdrücke, wie ich amüsiert im Rückspiegel beobachten konnte.

	»Mann, der alte Bock stinkt aber wirklich ganz schön«, stellte er schnüffelnd fest.

	Er wühlte ungeniert in den Handtaschen der Mädchen herum. Tampons und Dildos flogen wild durch die Gegend, bevor er triumphierend rief: »Bingo, da haben wir noch etwas Crack. Und hier habe ich zufällig noch ein schönes Pfeifchen.«

	Er kramte mit zittrigen Fingern seine Lieblings-Crackpfeife aus der Jackentasche, als hätte er den Heiligen Gral gefunden, und hielt stolz die Glaspfeife hoch. Sie war ein fleckiges, verrußtes Objekt, an dem sich alle Herpesviren des Universums tummelten.

	»Oh nein, Harry, kein Crack! Du weißt genau, wie du dann abgehst«, flehte ich ihn an – natürlich vergebens. Im selben Moment stopfte er sich schon einen Kopf und saugte an der Pfeife.

	Ich hörte das Öffnen der Schiebetür und die vier Stripperinnen sprangen hinaus. Sie marschierten mit. Alle vier. Direkt vor meinem Wagen. Noch chaotischer konnte es ja jetzt kaum noch werden. Aber es war ein geiler Anblick, der wahrscheinlich so manchem Veteranen einen eher weniger heldenhaften Tod bringen würde. Herzinfarkt durch Altersgeilheit – dafür gab es wahrscheinlich keinen Orden.

	Heidi, Candy, Lisa und Mary Jane, alle vier marschierten in sexy Latexuniformjacken mit Röckchen, die gerade so die halben Pobacken bedeckten. Unterhöschen waren diesen Sommer auch nicht angesagt.

	Ich konzentrierte mich wieder aufs Fahren, hatte gerade mal wieder die Schnauze voll von Harry und seinen Amokläufen.

	Vor mir schritten immer noch die vier Mädels im Gleichtakt. Ich fluchte und schrie, doch sie ignorierten mich total. Sie lupften ihre kurzen Röckchen und schockierten die Menge mit ihren blanken Muschis.

	Doch was war das? Ein SS-Mann mit einer Leiche im Arm tanzte plötzlich Walzer neben ihnen. Die Beine des Toten wurden dabei eindrucksvoll durch die Luft geschleudert. Seine Schuhe flogen im hohen Bogen davon, um mit den Holzköpfen einiger Patrioten zu kollidieren.

	»Warum zieht man einem Toten im Sarg Schuhe an?«, murmelte ich vor mich hin.

	In den unpassendsten Momenten überkamen mich immer diese nachdenklichen Phasen, in denen ich sogar Nervensägen wie Harry ausblenden konnte. Ich schätze, meine Jugenderfahrungen mit LSD trugen ein wenig Mitschuld an dieser gelegentlichen Flucht aus der Realität.

	Schuhe, genau darum drehte es sich gerade. Der Gedanke ließ mich nicht mehr los. 

	Wozu die Schuhe? Denn wohin sollte er noch gehen, der tote alte Knacker? War es im Himmel steinig oder so übervölkert, dass man sich gegenseitig auf die Zehen trat?

	Interessanterweise hatte der Alte nur das Vorderteil eines Anzugs an. Die Hinterseite lag komplett frei. So konnten alle den schrumpeligen, leichenfleckigen Arsch des Mannes sehen, wenn Harry sich mit ihm schwungvoll drehte.

	Und das schwachsinnige Publikum applaudierte auch noch.

	Ich schlug mehrfach auf die Hupe, schrie: »Harry, komm wieder ins Auto, du Idiot!«, und entdeckte im selben Moment, das rechts, zwischen den Fähnchen schwingenden Schwachsinnigen, eine Gasse frei war.

	Ich bog langsam auf den schmalen Weg ab, während Harry seinen Tanzpartner einer steinalten Frau in Militärkrankenschwester-Uniform vor die Füße warf und schrie: »Mein Opa! Helfen Sie ihm, ich glaube, er atmet nicht mehr.«

	Die Alte bückte sich, drückte an dem alten Mann herum und machte Mund-zu-Mund-Beatmung, nachdem sie ihr Gebiss entfernt hatte.

	Na, dann viel Glück, alte Lady, dachte ich grinsend.

	Auch die Mädels hatten ihre Muschi-Parade aufgegeben und sprangen wieder in den Bus. Ich gab Vollgas – bloß weg von hier.

	Fuck USA! Fuck Veteranen! Ich wollte nur noch was zu Trinken und vielleicht etwas Ketamin für Harry besorgen. Denn der nervte gerade ziemlich und ein wenig Pferdeberuhigungsmittel wirkte da Wunder.

	Doch wegen diesem Scheißfeiertag waren wohl alle Läden in diesem Dreckskaff geschlossen. 

	So ging es wieder zurück auf den Highway. Wir waren voller Hoffnung, dass das nächste Kaff seine Helden nicht so beschissen fanatisch feierte.

	Was sollte das überhaupt? Wenn ich einen Wichser umlegte, bekam ich die Giftspritze, aber wenn ein Soldat hunderte Arschlöcher killte, bekam er dafür einen Orden an die Brust genagelt.

	Mit diesen philosophischen Gedanken im Kopf und Harrys ständigem Nörgeln ›Ich will was zu saufen‹ usw. im Ohr, ging es endlos weiter, bis wir endlich an einem Ortsschild vorbeikamen. Dort stand in altmodischen Lettern Chainsville, die letzte freie Stadt in Amerika.

	»Na, dann sind wir mal so frei, dieser Stadt einen Besuch abzustatten!«, brüllte Harry mir cholerisch ins Ohr.

	Wir erreichten bald die ersten Wohnhäuser. Alles wirkte extrem spießig und überall gab es Vorgärten des Grauens. Designerhecken in Herzform und ähnlicher Scheiß schmückten jedes Haus. Hier wurde offensichtlich jeder Grashalm mit Nagelschere und Lineal gestutzt. 

	Die ersten Passanten, denen wir begegneten, waren eine Familie mit zwei Kindern. Extrem verstörend wirkte auf mich, dass das Mädchen und der Junge, beide etwa zwischen zehn und zwölf Jahre alt, Automatikgewehre auf dem Rücken trugen.

	Ich hielt vor ihnen am Bordstein, und bevor ich etwas sagen konnte, brüllte Harry los: »Eine Bar, wo gibt es hier eine Bar?«

	Ich sah, dass die blonde Lady und ihr Mann zu den Waffen greifen wollten, obwohl sie dann doch ein Lächeln auf ihre Barbie- & Ken-Visagen zauberten und synchron sagten: »Immer die Straße lang, Sir, dort kommt die ein oder andere Kneipe.«

	Schnell trat ich aufs Gas, bevor Harry wieder ausfallend werden konnte.

	Kurz darauf erreichten wir das Zentrum der Stadt. Shoppingmalls reihten sich gierig aneinander und lockten mit den üblichen Kommerzprodukten der amerikanischen Gesellschaft. Doch wir wollten nur eins: Schnaps. Na ja, vielleicht noch den ein oder anderen fettigen Burger dazu als Grundlage.

	Doch eins stach mir noch ins Auge: eine Tierarztpraxis, vor der ich eine Vollbremsung machte. Der Gedanke an Ketamin hatte mich nicht mehr losgelassen. 

	Ich verspürte unbändige Lust, mich in den seligen Rausch des Betäubungsmittels gemixt mit Alkohol zu begeben.

	»Wartet hier oder bleibt wenigstens in der Nähe, ich geh was besorgen«, sagte ich zu den anderen und machte mich auf den Weg.

	»Ich suche eine Bar.« Und damit war Harry verschwunden.

	Die Mädels im Chor: »Wir gehen shoppen.«

	Wenig später trat ich in den Empfangsraum der Tierarztpraxis. Dort, hinter dem Tresen, saß eine Empfangsdame, die mich durch ihre Hornbrille entnervt anstarrte.

	Ach ja, die Uniform. Ich räusperte mich und sagte: »Hallo, Frau, ähm, Rosenblum«, wie ich von ihrem Namensschild auf ihrer weißen Bluse wusste. »Ich komme von einem Zirkus in der Nähe, wir bräuchten ein wenig Ketamin für unsere Elefanten.«

	Sie starrte mich weiter an, als sei ich eine Filzlaus, die sie morgens in ihrem Busch entdeckt hatte und sagte pikiert: »Sie werden warten müssen, bis Sie an der Reihe sind. So etwas müssen Sie mit dem Doktor besprechen.« Sie zeigte auf eine halb offene Tür. Dort saßen in einem ekelhaft grün gestrichen Raum einige Personen mit ihren Patienten. Hunde, Kaninchen und ein paar Plastikboxen, aus denen mich so manches Augenpaar finster und verzweifelt anstarrte.

	Ich setzte mich neben einen älteren Herrn. Dieser hielt verkrampft die Leine eines Schäferhundes, der zitternd dasaß. Ich war neugierig, was diesem wohl fehlte und fragte den Mann leise: »Hallo, was fehlt Ihrem Hund denn?«

	Er schaute mich verwundert an und sagte: »Er läuft so komisch die letzte Zeit.«

	»Aha, vielleicht ist er in einen Dorn getreten«, stellte ich mit all meinen nicht vorhandenen tierärztlichen Fähigkeiten fest.

	Er erwiderte: »Nein wir haben die Pfoten untersuchen lassen. Damit ist alles in Ordnung. Ich kann gar nicht verstehen, warum es immer nur dann auftritt, wenn mein Ältester mit ihm Gassi geht. Immer, wenn sie zurückkommen, läuft der Hund danach, als wäre sein Hintern verletzt.«

	Ich hatte da eine Idee. »Wie alt ist ihr Sohn denn?« 

	»Er wird jetzt vierzehn. Er bekommt gerade seinen ersten Schnurrbartflaum«, antwortete er voller Vaterstolz.

	»Tja, und da sind Sie noch nicht auf die Idee gekommen, dass ihr Sohnemann den Hund ordentlich rannimmt, wenn er mit ihm Gassi geht?« Das sagte ich wohl etwas zu laut, denn plötzlich starrten uns alle im Raum schockiert an. Was vermutlich auch an den Bewegungen lag, die ich dabei machte, um meinen Verdacht zu untermalen und das Ganze etwas visuell zu unterstreichen.

	Der Mann sprang schockiert auf, zerrte den Hund hinter sich her und verließ fluchtartig die Praxis. Ich schätzte, der Sohnemann würde sich so einiges anhören müssen.

	Einer weniger vor mir in der Warteschlange, dachte ich befriedigt.

	Der Hund hatte wahrscheinlich nur einen Bandwurm und der Sohn unglaubliches Pech, dass sein Vater jetzt dachte, sein Sohn wäre ein Hundeficker. Aber es ist ja allgemein bekannt, dass ein kleines Männergespräch zwischen Vater und Sohn sehr förderlich sein konnte.

	Sie denken jetzt sicher, ich bin ein wirklich böser Mensch. Na ja, ich vermute stark, im Himmel ist kein Platz für mich reserviert. Doch mal ehrlich, wer wollte schon dahin, wenn die guten Leute alle in der Hölle auf mich warteten.

	Und das war genau das Stichwort. Wieder hieß es warten. Und wenn ich etwas nicht leiden konnte, dann genau das.

	Nach einer Stunde ging es endlich voran. Die Sprechstundenhilfe rief zähneknirschend meinen Namen auf. »Schlomo Hitler, Sie sind jetzt dran.« Ja, ich war wirklich ein böser Mensch, dachte ich grinsend. Ich stand auf, zupfte meine Anzugjacke zurecht und ließ die Armbinde in der Tasche verschwinden. Man sollte es nicht übertreiben, wenn man jemandem ein paar Pillen aus dem Kreuz leiern wollte.

	Ich ging durch eine Tür, auf der ein Zettel mit einem possierlichen Hundebild klebte. Wirklich reizend. Der Köter leckte sich nämlich die haarigen Eier. Hinter einem rustikalen Schreibtisch, der nicht ganz zum Rest der Praxis passte, die ganz in Weiß gehalten war, saß eine bezaubernde Lady in einem weißen Kittel. Ein blonder Pferdeschwanz ragte über ihren Kopf hinaus wie eine Palme. Mit strahlend blauen Augen und schneeweißen Zähnen lächelte sie mich an, während sie aufstand und ihre zierliche Hand in meine schwarze Pranke drückte. Verdammt, vielleicht hätte ich mich doch etwas anders zurechtmachen sollen. 

	»Ungewöhnliches Outfit, das sie da tragen«, sagte sie mit engelhafter Stimme, während ich mich in Grund und Boden schämte.

	»I-Ich bin Schauspieler«, stotterte ich etwas unsicher. Diese Frau brachte mich total aus dem Konzept, verfluchter Dreck.

	Sie lächelte weiter und fragte amüsiert: »In was für einem Film spielt denn ein farbiger SS-Soldat mit, Herr, äh?« Sie schaute auf den Blätterhaufen auf ihrem Schreibtisch. »Schlomo Hitler.«

	Verdammt, ich wollte in diesem Moment am liebsten im Boden versinken. Gut, da musste ich jetzt durch.

	»Eine Komödie, die während des Zweiten Weltkriegs spielt. Gut, das mit dem Namen war nur ein kleiner Scherz. Okay, das war doch etwas geschmacklos. Ich bin bestimmt kein Nazi oder so, das wäre ja auch zu absurd, denn Sie sehen ja selbst, ich bin schwarz und so.« Ich quatschte zu meiner Schande drauf los wie Eddie Murphy.

	Sie sagte amüsiert: »Na, dann bin ich ja beruhigt, doch was führt Sie zu mir? Ist der Schäferhund des Führers krank?«

	Wow, wunderschön und humorvoll, dachte ich bei mir, als ich antwortete: »Wir haben da einen Elefanten am Set, der ist etwas zu unruhig, ich soll von unserem Regisseur nachfragen, ob Sie mir etwas geben können, um ihn zu beruhigen.«

	»Tja, eigentlich müsste ich das Tier vorher sehen, aber ich mache eine Ausnahme und gebe Ihnen etwas mit.«

	Sie öffnete einen Schrank hinter sich, nahm eine Packung heraus und reichte sie mir. Ein kurzer Blick, auch wenn es mir schwerfiel, meine Augen von den ihren zu lösen. Bingo – Ketamin stand in Großbuchstaben auf der Packung in meiner Hand.

	»Sie geben dem Tier eine Kapsel direkt ins Maul. Nicht mehr. Das Mittel ist sehr stark.«

	»Ich danke Ihnen«, sagte ich.

	Mich schmerzte der Gedanke, dass ich jetzt diesen Raum nicht mehr mit meiner neuen Traumfrau teilen und dieselbe Luft atmen konnte … Sie glauben wirklich an diesen Schwachsinn? Wie gesagt, ich war kein guter Mensch. Ketamin, das war alles, was ich wollte. Alles, was ich brauchte. Nicht eine Tierarzt-Tussi, die ihren Arm jeden Tag in Pferdeärsche steckte. Na ja, dachte ich bis jetzt jedenfalls, doch irgendwie ging sie mir nicht mehr aus dem Kopf. Verdammt, vielleicht hätte ich mir eine Hormonspritze geben lassen sollen, aber sie war auch wirklich eine verdammt heiße Braut.

	Danach ging ich durch die Straßen von Chainsville, auf der Suche nach meinem Anhang. Was war das für eine seltsame Stadt, hier war wirklich jeder bewaffnet. Außer mir. Das war selbst für amerikanische Verhältnisse übertrieben.

	Alle wirkten ein wenig paranoid und das lag zur Abwechslung mal nicht an mir. Irgendwas an dieser Stadt war seltsam, ich hatte immer mehr das Gefühl, dass hier etwas nicht stimmte. Alle Passanten, die mir freundlich entgegenlächeln, hatten Waffen umhängen und wirkten etwas verstört.

	Im Stadtzentrum fand ich, wonach ich gesucht hatte: eine Bar, aus der schon von weitem Geschrei zu hören war. Die dunklen Fensterscheiben vibrierten von Harrys unverkennbarem Organ, das, wenn er besoffen war, Töne von sich gab wie ein brünstiger Esel – nur noch lauter und nerviger.

	Er war wohl in einer Country-Bar gelandet, wie ich unschwer an den albern bestickten Cowboyhüten erkennen konnte, die die Meute trug, die sich um Harry versammelt hatte, um ihm gerade die Fresse zu polierten.

	»Ihr verdammten Pferdeficker! Ihr Brokeback-Mountain-Cowboys«, versuchte Harry wohl gerade, die Situation zu entschärfen.

	Ich trat dem, der mir mit seinem in Levis-Jeans verpackten Arsch am nächsten stand, von hinten in die Eier, sodass er sofort in die Knie ging und wie ein Baby weinte.

	»Bobby!«, grinste mich Harry an. »Schön, dich zu sehen«, sagte er, während er dem nächsten Kirmes-Cowboy drei Schneidezähne ausschlug, die mir blutig ins Gesicht flogen. Ich schnappte mir daraufhin eine Flasche vom Tisch neben mir, schlug deren Boden an der Tischkante ab und rammte dem nächsten Hutständer das Ding in den Bauch, nicht tödlich, doch nichtsdestotrotz sehr effektiv. Die Flasche blieb in seinem Bauch stecken und erinnerte mich ein wenig an die Pulle, die in Carls Musicbox steckte. Mit dem Unterschied, dass hier wenigstens Sound rauskam. Und was für einer. Klang so gar nicht nach Johnny Cash, sondern eher nach einem brennenden Schulbus. Auch das Blut, das aus dem Flaschenhals schoss, war ein interessanter Anblick: Arschloch mit Zapfhahn – sieht man auch nicht alle Tage.

	Jetzt hatte ich endlich Zeit, mich in der Spelunke umzusehen. Hinter dem Tresen stand eine abgehalfterte Bedienung mit schlecht gefärbten Haaren, einer faltigen Visage und einer erloschenen Kippe zwischen den ausgeleiert wirkenden Lippen.

	Sie sagte mit penetranter Stimme: »Ich rufe jetzt die Bullen, ihr Arschlöcher. Oder vielleicht schieße ich euch gleich die Fresse weg.« Na, wer wollte es ihr in dieser Situation verübeln? Sie zerrte unbeholfen einen riesigen Revolver hinter dem Tresen hervor. Es hätte mich auch gewundert, wenn ausgerechnet hier jemand keine Waffe gehabt hätte. 

	Ich warf eine Flasche in ihre Richtung. Sie überschlug sich mehrmals in der Luft – die Flasche, nicht die Schlampe hinter dem Tresen. Beide kollidierten miteinander. Der Hals der Bierpulle bohrte sich schmatzend in ihr linkes Auge. Das Rechte öffnete sich verwundert so weit es nur ging und schielte irritiert nach dem Linken.

	Ich schätzte, wenn die Schabracke des Lesens mächtig war, kam sie vermutlich bis zu »Budweiser Premi…« auf dem Flaschenetikett, bevor sie krachend nach hinten umkippte.

	Aus der großkalibrigen Waffe in ihrer Hand löste sich noch ein Schuss, der einen ausgestopften Bisonkopf an der Wand neben mir traf. Dieser löste sich und setzte dem Moment entspannender Ruhe, den der faszinierende Anblick der einäugigen Kellnerin bei uns allen ausgelöst hatte, ein jähes Ende. Das Horn des Bisons rammte sich schwungvoll durch den Hut des letzten noch stehenden Cowboys und riss den Pisser in die Knie. Aus seinem Mund schossen krachend ein paar Zähne, dann folgte das Horn des Bisons. Sein Spatzenhirn glänzte grau an der Spitze des Hornes, das jetzt wie eine Dämonenzunge zwischen seinen blutigen Lippen hervorragte. Das Bison-Cowboy-Ensemble ging zu Boden.

	Ich drehte mich zu Harry um. Der sprang gerade anmutig, wie der nicht vorhandene Elefant an unserem nicht vorhandenen Filmset, hinter den Tresen und räumte klirrend die Regale leer. »Was für eine Mordsknarre« sagte er andächtig, als er der Barfrau den Revolver aus der Hand zerrte. Ich rief: »Her damit«, denn er schielte in den Lauf und ich sah schon seine letzten drei Gehirnzellen davonfliegen, wenn das Ding versehentlich losging. Doch auch ich war kurz gebannt von der Schönheit dieser Waffe. Einem glänzenden Smith & Wesson Model 500 Revolver, den ich mir hinten in den Hosenbund schob. 

	Dem winselnden Kuhficker, der sich immer noch die Eier hielt, zerrte ich seine Jacke vom Leib und packte die Flaschen hinein. 

	»Endlich was zu saufen!«, johlte Harry und grabschte der bewusstlosen Barschlampe an die Titten. Er war schon ein rechter Schwerenöter, unser Harry. Doch diese setzte sich abrupt auf und schrie: »Budweiser Premium!« Anscheinend konnte sie doch lesen, welch Überraschung.

	»Nicht meine Marke, Baby«, sagte ich lässig und schoss ihr ins verbliebene Auge. Ihr Hinterkopf explodierte regelrecht. Ihr Schlampenhirn wurde in kleinste Teile zerrissen und an die Wand geklatscht.  Andächtig starrte ich auf die Waffe in meiner Hand. Doch selbst diese Waffe würde die Bullen nicht aufhalten, wir mussten langsam weg hier.

	»Komm Harry, wir verpissen uns von hier, in dieser Bar ist ja nichts los. Wo sind eigentlich die Mädels?«

	»Nicht meine Marke … argh! Bobby, du bringst mich noch um mit deinen Sprüchen.«

	Ich packte ihn am Uniformkragen und schüttelte ihn ordentlich durch. Dabei rief ich immer wieder: »Wo sind die Schlampen, Harry?«

	Keine Reaktion, außer: »Nicht meine Marke …, gröhl!«

	Da griff ich in meine Jacke und hielt ihm das Päckchen vor die verwarzte Nase.

	»Ketamin!«, kam es erstaunt und gottesfürchtig über seine Lippen, genauso wie ungefähr zwei Liter Speichel, die sein zersägtes Nervensystem losschickte, als Reaktion auf den Anblick der unscheinbaren weißblauen Pillenpackung in meiner Hand.

	So kannte ich meinen alten Frontkameraden Harry, jetzt hatte ich seine ungeteilte Aufmerksamkeit.

	Ich krallte mir die Jacke mit dem Schnaps, trat einem der zuckenden Cowboys noch mehrfach mit meinem Stahlkappenstiefel in die mit einem fucking Südstaatenmuster-T-Shirt bedeckte Hühnerbrust. Während sich eine Pisslache unter ihm ausbreitete, rief ich: »Komm Harry, wir gehen! Ich glaube, hier mögen sie keine Schwarzen.«

	Ich trat gegen die Eingangstür, an die mehrere Poster von Country-Größen gepinnt waren. Eine Versammlung der größten Inzuchtvertreter des letzten Jahrhunderts.

	Wie sie vielleicht an meinen dezenten Bemerkungen feststellen können – auch ich mag keinen Country.

	Na egal, wir stolperten ins Freie, wo zu meiner Überraschung unsere Shopping-Latexqueens schon auf uns warteten. Der Lärm hatte sie wohl auch angelockt. Es wunderte mich eh, dass nicht schon längst der Dorf-Sheriff auf der Matte stand, bei dem Krawall, den wir in der Bar veranstaltet hatten. Wir gingen schnurstracks zu unserem Bus, außer Harry, der hysterisch um uns herumhüpfte und die ganze Zeit »Cowboy-Urin und Ketamin, so lasst uns in den Sonnenuntergang zieh’n« vor sich hinsang, bis ich ihn mit einem Tritt in den Arsch zum Verstummen brachte.

	Doch die Sonne ging unter und wir mussten langsam raus aus dem Kaff, vor allem nach der Riesensauerei, die wir in der Bar angerichtet hatten. So fuhren wir wirklich dem Sonnenuntergang entgegen und der Geruch von Cowboy-Urin brannte mir noch in der Nase.

	 

	 

	
Kapitel 9

	Wir brauchten einen Platz zum Feiern, das war klar und gleich darauf brauchten wir noch etwas anderes. Denn kurz nachdem wir das Ortsschild hinter uns gelassen hatten, leuchtete die Reservelampe des Wagens auf. Ich fuhr rechts an das Bankett ran.

	Im Licht der Scheinwerfer sah ich ein großes Haus im viktorianischen Stil vor uns. Es war vollkommen zugewuchert und mit verdorrtem Laub behangen. Die Fenster wirkten wie dunkle Augenhöhlen, die uns bösartig anstarrten. Fuck, die Hütte sah aus wie ein beschissenes Horrorhaus. Direkt nebenan reihten sich unzählige Grabsteine schief aneinander, die von einer niedrigen Mauer umgeben waren.

	»Der perfekte Platz für eine Party!«, rief Harry.

	Ein missmutiges Gemurmel wurde hinter uns laut, die Damen waren wie ich der Meinung, dass dies eher der perfekte Ort für Tod und Folter sei. Doch Harry hörte nur auf Harry und wir hatten ohnehin kein Benzin mehr, also stiegen wir grimmig aus.

	Da erklang ein höllischer Gitarrensound, verzerrt und von einem gnadenlosen Geknüppel begleitet. Eine aggressive Stimme schrie ihre Wut heraus. Das ist Deathmetal direkt aus der Hölle, schoss es mir durch den Kopf.

	Harry sagte erstaunt: »Hörst du auch diese lieblichen Klänge?«

	Ja, auch mich zog die Musik in ihren Bann, doch für Harry war Mariachi-Gedudel eher ein lieblicher Klang – sehr seltsam, was hier gerade ablief.

	»Oh, Bob Marley, cool«, stellte Mary Jane fest.

	»Habt ihr was an den Ohren, da läuft Deathmetal und kein fucking Reggae«, antwortete ich und schüttelte verwundert den Kopf. 

	Doch in dem Moment, da ich auf die Fußmatte trat, verstummte die Musik.

	»Vielleicht leihen die uns einen Kanister Benzin«, murmelte ich und schlug ein paar Mal gegen die Holztür, die natürlich dem Klischee entsprechend mit bizarren Fratzen verziert war und sich jetzt dramatisch knarzend öffnete. Es lugte eine schätzungsweise achtzehn Jahre alte Blondine verschüchtert hinter der Tür hervor.

	Ich legte mein freundlichstes Lächeln auf und sagte: »Hallo, junge Dame. Hätten Sie vielleicht etwas Benzin für uns?«

	»Und etwas Bier«, kicherte Harry unqualifiziert hinter mir.

	Ich stieß ihn mit dem Ellenbogen an, woraufhin er sich grunzend hinter mir zusammenzog. Das Mädchen, das überraschend nach Cheerleader aussah und nicht nach jemandem von der Addams Family, wie ich es eher in diesem unheimlichen Gebäude erwartet hätte, kicherte verlegen und sagte: »Benzin haben wir nicht, aber Bier haben wir auf jeden Fall genug. Kommt doch rein«, winkte sie, wobei ihre beachtlichen Brüste unter dem zitronengelben Top appetitlich auf und ab wippten.

	Harry ließ sich nicht zweimal bitten und stürzte laut »Paaaaaartyyyyy!« brüllend an mir vorbei.

	Auch die Mädels in Gummi folgten begeistert, nachdem sie keinen kettensägeschwingenden Irren hinter der Tür erspäht hatten.

	Den einzigen Irren brachten wir mit. Der hüpfte jetzt im rustikalen Wohnzimmer auf und ab, fuchtelte mit den Armen und verbeugte sich, als er entdeckte, dass dort noch mehr junge Mädchen im besten Alter herumlungerten. »Hallo, ich bin Harry, Señoritas.«

	Oh je, jetzt packte er wieder die Exotennummer aus. Doch was wollte er von diesen perfekt aussehenden Frauen? Sein Beuteschema waren doch eigentlich eher Inzuchtbomber, die sogar ein Fleischhäcksler wieder ausgekotzt hätte, ohne sie zu berühren. Ein Mexikaner in SS-Uniform sollte jemanden stutzig machen, doch die drei Sexbomben, die auf dem luxuriösen Ledersofa in kurzen Hotpants und noch kürzeren Shirts herumlungerten, kicherten nur und fragten synchron: »Hallo, Harry. Bist du beim Militär?« Sie bewiesen eindrucksvoll, dass doch nicht alle Frauen multitaskingfähig waren. Atmen und denken gleichzeitig? No way! Das in diesem Land keiner eine Naziuniform trug, außer die Wichser vom Klan, sollte man doch schon wissen.

	Ich kam Harry mit der Antwort zuvor, bevor etwas noch Dümmeres aus seinem übelriechenden Mund kam: »Nein, junge Damen. Wir sind Schauspieler.«

	Die erste scharfe Schnitte – ich muss mich entschuldigen, doch anders kann ich sie nicht bezeichnen –, kam, nachdem sie die Haustür natürlich mit einem unheimlichen Knarzen zugeworfen hatte, zu uns ins geräumige Wohnzimmer. »Junge Damen, hihi, so hat uns schon lange niemand mehr genannt. Willkommen bei Sigma Siren, der einzigen weiblichen Studentinnenverbindung in Chainsville.«

	»Ihr seid also Sirenen«, stellte Candy lachend fest. 

	Hätte ich in Geschichte nicht immer gefehlt, weil ich die meiste Zeit wichsend auf dem Klo gesessen hatte, wäre ich vielleicht stutzig geworden und hätte nicht auch noch gerufen »Ketamin für alle«, sondern hätte stattdessen die Flucht ergriffen, doch so headbangte ich zu dem Sound, der sich gnadenlos durch meinen Schädel sägte und meinen Kopf in fast unkontrollierte Bangbewegungen brachte.

	»O, Abba!«, stellte Lisa neben mir fest.

	Anscheinend hatte sie vom jahrelangen Poledance-Sound einen Hörschaden abbekommen. Das klang nicht nach Abba. Eher wie Abbath. Egal, wir kippten uns gemeinsam Bier und Country-Fucker-Whiskey mit all den Frauen rein. Eine war heißer als die andere, besser konnte es kaum noch kommen. 

	Doch, konnte es, ich zog das Ketamin aus meiner Uniformjacke. Dann begann ich die Pillen auf dem Glastisch zu zerhacken und wieder mal fuhr der Nasenexpress ratternd direkt in Richtung Endstation Matschhirn ein. Auch die jungen Damen beugten sich eine nach der anderen über den Glastisch, zogen sich den Stoff rein und wackelten dabei mit ihren verflucht geilen Teenagerhintern in engen Hosen vor uns herum.

	Harry und ich starrten gebannt auf das unglaubliche Szenario vor unseren Augen. Heidi stupste mich an. Was war los? Ich merkte erst jetzt, dass mein Mund offenstand und ich, wie eine Bulldogge vor einem Schinken, einen meterlangen Sabberfaden im Mundwinkel hängen hatte. War sie etwa eifersüchtig?

	O Mann, da hatten wir selbst die geilsten Schnecken des Universums dabei, doch schien sich plötzlich alles um diese vier halbwüchsigen Kids zu drehen. Ich konnte den Blick kaum von ihren Titten und Ärschen abwenden, die vor uns herumwackelten.

	Doch mit etwas Überwindung schaffte ich es kurz, um meiner Nasenscheidewand etwas Gutes zu tun.

	Dank meiner neuen Lieblingstierärztin ballerte mich der Stoff, aus dem die Träume sind, gleich voll ins Sofa. Ich versank regelrecht in den weichen Polstern, fiel tiefer und tiefer, sodass vermutlich nur noch meine Fingerspitzen am Rand der Grube zu sehen waren. Ich starrte an den endlos nach oben ragenden Polsterfelsen empor. Sah dort kleine Bergsteiger, wie sie sich mit Sicherungsseilen und kleinen Eispickeln von einer Stoffklippe zur nächsten hangelten und mir gelegentlich freundlich zuwinkten. Adler segelten mit riesigen Schwingen über mich hinweg und stießen schrille Pfiffe aus.

	So saß ich tief unten am Boden der Schlucht und schrie in plötzlich aufkommender Panik los, hörte mein eigenes Echo: »Heidi, zieh mich hier raus! Heidi, zieh mich hier raus! Heidi, zieh mich hier raus!«

	Ich sah dabei, wie meine Arme endlos lang nach oben ragten, in der Mitte nur ein kleiner heller Fleck. Dort oben kristallisierte sich jetzt aus Millionen von Schneeflocken ihr Gesicht heraus. Im Anschluss hörte ich es laut krachen, als sich die wunderschönen Gesichtszüge zu einem Lächeln formten.

	Erleichtert spürte ich ihre Hand da oben an meiner. Sie zog und zog, ich schoss nach oben wie ein Korken aus der Sektflasche und saß auf einmal wieder ganz normal neben ihr.

	Wow, das ging ja schon mal gut los.

	Harry saß nackt auf dem Boden und spielte mit seinem Schwanz. Die vier Studentinnen kicherten nur und machten aneinander rum.

	Candy stand plötzlich ruckartig auf und rollte mit den Augen. »Ich besorge mir jetzt eine Schaufel und dann was zu ficken. Hier war doch direkt nebenan ein Friedhof.«

	»Ohh«, säuselte eine der Studentinnen, »du stehst auf das Vergängliche. Soll ich dich begleiten? Ich bin Himeropa und helfe dir gerne, auf unserem Acker der Lust einen Gespielen zu finden.«

	Was labert die Tussi auf einmal so einen aufgeblasenen Scheiß daher, fragte ich mich und starrte dabei auf meine Finger, die sich gerade wie halbflüssige Würste durch den Raum schlängelten.

	Candy nahm noch einen Schluck aus der Pulle und rülpste laut. »Himewas? Aber egal, wenn du mir hilfst, einen einigermaßen frischen Männerkörper auszubuddeln, ist mir alles recht. Wenn ich einen schönen leichenstarren Schwanz kriege, dann teilen wir ihn uns gerne.«

	Die beiden verließen das Wohnzimmer, wo die Wände inzwischen Blasen warfen, in denen sich große Schachbrettmuster spiegelten, die klirrend aufplatzten und wunderschön gefärbte Kolibris freigaben, die mit lauten Furzgeräuschen davonflatterten.

	Harry hatte inzwischen die Finger von seinem Schwanz bekommen und wälzte sich nackt auf dem Teppich, der riesige Löcher aufwies, die ins Nichts zu führen schienen.

	Ich stand vorsichtig auf. Spürte, wie mein Körper die Stratosphäre durchbrach und ich schwebte langsam auf Harry zu. Doch mir wurde auf einmal übermächtig heiß. Ich riss die Uniformjacke herunter, Hemd und Hose und den Rest. Warf alles von mir und beobachtete fasziniert, wie sich die Kleidungsstücke nach und nach in Schmetterlinge verwandelten und davonflatterten. So schwebte ich nackt über Harrys Körper, der so schnell rotierte, dass keine Einzelheiten mehr zu erkennen waren. Trudelte mitten im Raum und trotzte der Schwerkraft.

	»Kann mich mal jemand von hier oben runterholen?«, rief ich verzweifelt.

	Eine der Studentinnen stand von dem Sofa auf, das sich immer wieder kurz flackernd in ein Nilpferd verwandelte, dann wieder in eine Rolle Stacheldraht. Sie strich sich das brünette lange Haar aus ihrem bezaubernden Gesicht, reichte mir die Hand und zog mich zu sich – und ich schwebte wie ein Astronaut in der Schwerelosigkeit auf sie zu. Sie öffnete ihre prallen, glänzenden Lippen und mein halbsteifer Schwanz verschwand dazwischen. Sie saugte daran, während ich mich in der Schwerelosigkeit drehte. Die Achse war mein jetzt stahlharter Prengel.

	Und immer noch ratterten E-Gitarren durch den jetzt in mehrere Dimensionen verzerrten Raum, der sich wellte und verformte, dass einem schwindelig wurde.

	Das Mädchen stieß mich von sich und als ich rückwärts schwebte, spritzte mein Schwanz unzählige Noten aus, die sich rotierend ihrem Mund näherten. Sie schnappte sie einzeln mit ihrer Zunge, einem glänzenden Wurmfortsatz, der sich bis zu dreißig Zentimeter ausdehnte, um meinen musikalischen Erguss geschickt in sich aufnehmen zu können. Dann lächelte sie und flüsterte mit kristallklarer Stimme: »Ich bin Leukosia, die sanfte Stimme der Lust und ich danke dir für dein Lied.«

	Hä? Ich sank langsam zu Boden. Dort lag ich benommen und genoss den Rausch, bis ich mich zur Seite drehte und dort Harry erblickte. Der lag jetzt bäuchlings da, den haarigen Arsch in die Luft gereckt. Eine der Schönheiten saß hinter ihm, sie hatte die manikürten Hände an seinen behaarten Arschbacken. Mit gespitzten Lippen schwebte ihr wunderschönes Gesicht über seinem Arschloch und es sah aus, als saugte sie ihm gerade die Seele aus dem Loch, wo die Sonne niemals hinschien. Sein Gesicht machte den Eindruck, als wäre es plötzlich flach, ja, beinahe zweidimensional, und stülpte sich nach innen. Ich spürte, wie Leukosias Zunge sich immer noch um meinen harten Schwanz wickelte, ihn fast damit würgte, sodass es langsam unangenehm schmerzhaft wurde. Doch ich konnte nur gebannt weiter auf Harrys Arsch starren, denn Harry wäre nicht Harry, wenn er in dieser Situation nicht noch eine Überraschung parat hätte. Es ertönte ein lautes Furzgeräusch, dann schossen Fontänen aus der Körperöffnung heraus. Ja, braune Scheiße-Fontänen, die erst die gespitzten Lippen, dann das ganze Gesicht des Mädchens klatschend trafen. Das bezaubernde Mädchengesicht wurde in Sekunden mit Scheiße in allen Farbvarianten von Braun bedeckt. Die erotische Aura war definitiv dahin. Was hatte der Mann bloß gegessen?

	Das eben noch wunderschöne Gesicht verwandelte sich flackernd in eine verzerrte Fratze, wirkte mittlerweile nicht mehr jung und verführerisch, sondern schien jetzt alt und voller Bosheit zu sein. Auch das seidige Haar hatte sich verwandelt. Es war nun grau und verfilzt, sah aus wie das Schamhaar einer jamaikanischen Straßenprostituierten im Ruhestand.

	Harry drehte sich zu mir, das Gesicht immer noch nach innen gestülpt, seine Lippen bewegten sich in dem eingedellten, bizarren Zerrbild seiner Visage: »Ups, da hab ich mich wohl eingeschissen.«

	Die alte Vettel hinter ihm spuckte wütend die Scheiße über seinen behaarten Rücken. »Das ist alles, was ich kriege? Keine Seele? Nur eine Ladung Scheiße?«

	Ich stand auf und trat Harry in den Arsch, sodass sich sein Gesicht wieder nach außen stülpte. »Ja Baby, ich glaube, bei dem da ist sonst nichts mehr zu holen«, bestätigte ich ihre Vermutung.

	Flackernd verwandelte sie sich wieder in die bezaubernde Schönheit von vorher, nur lief ihr immer noch die braune Flüssigkeit mit Maiskörnern dekoriert aus den Mundwinkeln. Bösartig grinsend kroch sie rasend schnell auf mich zu wie ein Insekt und versuchte mit ihrem Mund nach meinem Schwanz zu schnappen. Doch ich stieß sie energisch weg, auf einen braunen Blowjob konnte ich dankend verzichten.

	Heidi saß weggetreten auf dem Sofa. Neben ihr versuchten die anderen beiden Latexqueens, mit ihren Zungen einen neuen Tiefenrekord im Muschitauchen aufzustellen. Ein geiler Anblick, auch wenn ihre Körper von kleinen blau züngelnden Flammen bedeckt waren, als hätte man sie mit Tequila übergossen und angezündet.

	Ich stolperte zu dem Tisch, der sich wie der ganze Raum wellte und ständig seine Form wechselte.

	»Da geht doch noch mehr«, murmelte ich und schnappte mir noch eine Bahn von dem guten Stoff, doch dann fiel mir Candy wieder ein. Wo war sie hin? War sie wirklich auf dem Friedhof und grub sich einen Steifen aus? Oder hatte ich mir das alles nur im Drogenwahn eingebildet?

	Ich schwebte an pulsierenden Rosetten vorbei, aus denen regelmäßig etwas Scheiße oder Eiter zu Boden tropfte. Auch die Wände und der Boden waren komplett davon bedeckt, stinkende gelbe Schwefeldämpfe stiegen daraus empor.

	Apropos stinken …

	»Bobby, warte!«, Harry sprang mir plötzlich nackt in den Weg und übernahm die Führung.

	Sein Schwanz wackelte zwischen seinen vollgeschissenen O-Beinen hin und her. Er flackerte immer wieder und wurde komplett unsichtbar, nur sein Kotgeruch lag schwer in der Luft. Ich schwebte eine roh verputzte Kellertreppe herunter. Für mich schien es im Gegensatz zu Harrys Eiern, die jetzt riesengroß vor mir herumbaumelten, keine Schwerkraft mehr zu geben.

	Am Ende der Treppe stand eine Tür offen. Die frische kühle Luft vertrieb den Scheißegeruch, als ich mich plötzlich auf dem kalten Boden des Totenackers wiederfand.

	Die Schwerkraft hatte mich leider wieder. Im Halbdunkel konnte ich zwei Gestalten ausmachen. Die Wolkendecke riss auf und das helle Mondlicht traf auf zwei nackte Frauenkörper, die gerade eine Leiche aus der kalten Erde zerrten. Es war wohl nicht die Erste, denn dort neben ihnen lag schon ein ganzer Haufen verdrehter Körper. Arme und Beine ragten steif in die Höhe. Ein bizarrer Anblick.

	Ich drehte mich um, denn hinter mir erklang ein mehrstimmiges, entsetztes Stöhnen. Heidi und der Mösentaucherverein samt dem Schokomäulchen standen hinter mir. Ihre perfekten Körper glänzten nackt im Mondlicht.

	Ihre ketaminverseuchten Augen bescherten ihnen allesamt einen unbeschreiblich geilen Gesichtsausdruck. 

	Himeuropa, oder wie die Tussi sich nennen mochte, hob ihre Arme und sang mit sanfter Stimme. Ihre langen Finger bewegten sich, als besäßen sie keine Gelenke. Ihre großen Brüste schienen anzuschwellen, wurden immer größer und weiblicher, ihre rosa Nippel mit den gedehnten Vorhöfen platzten mit einem leisen Ratschen auf. Dort wurden zwei weitere Münder sichtbar, die sich zum selben betörenden Lied wie ihre Lippen in ihrem Antlitz bewegten. Sie ging auf die Knie, ihr dreifaches Lächeln mit perlweißen Zähnen und den drei Zungen, die verheißungsvoll darüber leckten, glänzte im Halbdunkeln des Friedhofs.

	Der Leichenhaufen bewegte sich zuckend. Einzelne Körper schälten sich aus dem schwarzen, wabernden Klumpen und Männer, in den verschiedensten Stadien der Verwesung, erhoben sich. Alle hatten faulig, im Mondlicht glänzende, riesige, wippende Erektionen. Sie stolperten mit toten Augen auf die singende Erscheinung zu. Der Gesang verstummte, als sich drei tote Glieder schmatzend zwischen die verführerischen Lippen drängten.

	Candy legte sich unter der Schönheit auf den Boden und leckte von hinten über Arschloch und Muschi der dreimündigen Göttin, bohrte auch ihre Finger in die feuchten Löcher. Ein blauschwarz verwester junger Bursche kam langsam auf sie zu gerobbt und leckte dann wiederum sie. Ihm fehlten beide Beine und aus dem unteren Teil seines Rumpfes schlängelten sich verfaulte Gedärme über das Gras. Eines seiner Augen baumelte nur noch an einem schleimigen Faden und hinterließ glänzende Spuren auf Candys flachem Bauch.

	Schmatzend ging es vor und zurück, seine von Würmern zerfressene Zunge grub sich tief in ihre von Leichensaft und Geilheit triefende Spalte. Wir standen fasziniert um das bizarre Schauspiel herum. Waren angewidert und doch gleichzeitig aufgegeilt, obwohl mein Verstand mit leiser Stimme flüsterte: Das ist alles nicht real! Und Alter, die Nummer ist echt widerlich!

	Doch ich war mir nicht mehr sicher, was real war und was nicht und mein Verstand, der hatte sich schon längst verabschiedet. Im Mittelpunkt der nekrophilen Sexorgie stand, besser gesagt, kniete Himeuropa. Sie lutschte einen fauligen Prengel, während auch die Münder in ihren Titten den halb verrotteten Männern Lust bereitete. Es sah widerlich aus, wie die drei Männer sie in die Münder fickten, während bei jedem Stoß aus den toten Augenhöhlen und fauligen Wunden Maden und Würmer fielen. Es war ekelhaft, dies mitanzusehen und eigentlich wünschte ich mich weit weg. Doch Himeuropas Sirenenstimme in meinem Kopf befahl mir, zu bleiben.

	Harry spielte sabbernd an seinem Schwanz herum und schien kein moralisches Dilemma zu empfinden. »Ich will jetzt einen verfickten Blowjob!«, rief er trotzig.

	Er sprang nach vorne und stieß eine der Leichen beiseite. Diese fiel mit einem dumpfen Stöhnen zur Seite. Himeuropas gewaltige linke Brust wurde sichtbar, doch der abgerissene Schwanz der Leiche steckte noch zwischen den rosigen Lippen, die man leise saugen hören konnte. Maden purzelten aus dem schwärzlich verfaulten Fleisch des verrotteten Gliedes. Der Mund spuckte und der Zombie-Penis flog klatschend ins Gras, wo er zuckend liegen blieb und noch ein paar Maden aus der verschrumpelten Eichel schossen. Das Ejakulat der Verdammnis und des Todes.

	Harry nutzte die Gelegenheit, kniete ungelenk nieder und schob seinen kurzen dicken Schwanz zwischen die schmatzenden Lippen der schwellenden Brust.

	Himeuropa ließ ihre zarten Hände über die steifen Schwänze der beiden Männer wandern, die links und rechts neben ihr standen. Ihre Gesichter waren nur noch blanke Knochen, trotzdem gaben sie dumpfe Geräusche der Lust von sich.

	Auch Harry schien es zu gefallen: »Oh ja, das ist geil. Ein Tittenfick der besonderen Art, die bläst ja besser wie deine Mutter, Bobby!«, stöhnte er.

	Auch mich zog es hin zu dem Knäuel, bestehend aus lebendem und totem Fleisch, das sich stöhnend miteinander vereinte.

	Immer wieder wurde der Gesang lauter, wenn ein verfaultes Glied aus einem der Münder flutschte. Der Gesang, der auch mich lockte, irgendetwas zu penetrieren, ob tot oder lebendig, männlich oder weiblich, wurde immer fordernder.

	Kurz darauf war es soweit, wir alle lagen ineinander verschlungen auf dem Boden. Schmatzend und stöhnend rieben wir uns aneinander, jede Öffnung, ob natürlich oder von Verwesung geschaffen, rosafarbenes oder graues Fleisch, alle Löcher wurden orgiastisch gefüllt und geleckt.

	Ich spürte, wie ein eiskalter Schwanz sich in meinen Anus drängte. War ich erst einen Moment lang angewidert, stand ich doch in einem Bann, der mich wohlig innehalten und alles mit mir geschehen ließ, was ich nicht verhindern konnte. Ich spürte, wie das verwesende Fleisch tief in mich eindrang.

	Jetzt wurde der Gesang der Sirene wieder lauter, da Harry seinen Pimmel aus der linken Brust gezogen hatte und ich war gebannt, vom Ruf der Sirene betört. Wie ein Magnet zog es mich hin zu diesen verlockenden Lippen. Doch der Leichnam hinter mir war unglaublich stark. Er klammerte sich an mein Becken und rammte seine verfaulte Rute immer wieder in mich hinein.

	Dieses Lied, diese Lippen, sie sangen davon, meine Eier leer zu saugen, und lockten mich mit unglaublicher Kraft.

	Ich riss mich mit einem letzten Aufbegehren los von dem toten Vergewaltiger hinter mir und spürte, dass sein Schwanz immer noch in mir steckte. Vermutlich abgerissen von seinem modrigen Leib.

	Das Ding musste raus.

	Ich ging in die Hocke und drückte, bis ich den zuckenden Schwanz ausgekackt hatte und dieser stinkend zwischen meinen Beinen lag. Dann nahm ich das schleimig vollgeschissene Ding, das sich in meiner Hand wand wie eine Schlange und rammte es in den immer noch freien Mund in Himeuropas linker Brust.

	Das Lied wurde kurz leiser, endlich konnte ich mich kurz aus dessen Bann lösen. Daraufhin lief ich los, ergriff die Flucht, bloß weg von der nekrophilen Sexorgie. Ich rannte durch die Kellertür die Treppe hinauf und spürte die kalten Stufen unter meinen Füßen.

	Was soll ich jetzt tun?, fragte ich mich einen Moment lang, als ich im jetzt verwaisten Wohnzimmer angekommen war.

	Tja, was denken Sie wohl, was ich tat?

	Auf dem Tisch lag noch etwas Ketamin. Ich hob meinen verschissenen Arsch in die Luft, und beugte mich nach vorne, saugte an dem Röhrchen und zack, schoss es mir die Lichter aus. Kopf traf Tischkante, Endstation Teppichboden.

	 

	 

	 

	 

	 

	
Kapitel 10

	Und wieder einmal wachte ich mit einem ekelhaften Geschmack im Mund und einem schmerzenden Rektum auf. Ich erhob mich stöhnend. Mit verschwommenem Blick versuchte ich, die Lage zu erfassen. 

	Wir waren alle im Wohnzimmer versammelt. Unsere vier Damen lagen nackt ineinander verschlungen auf dem Sofa. Harry lag ebenso nackt auf dem Boden vor ihnen und nuckelte wie ein Baby im Schlaf an den Zehen eines der Mädchen.

	Doch wo sind unsere Gastgeberinnen?, fragte ich mich erstaunt. Und was für eine nekrophile Orgie war da gestern gelaufen?

	Doch mit zunehmender Klarheit fiel mir auf, dass das Zimmer, in dem wir uns befanden, in einem viel übleren Zustand war, als ich es in Erinnerung hatte. Die Tapete hing in Fetzen von den Wänden. Alles war voller Staub und der Glastisch in der Mitte hatte keine Scheibe mehr. Scherben lagen überall verstreut. Von diesem Tisch hatten wir gestern den Stoff gezogen? Unmöglich, so viel Dreck wie auf den Scherben lag, war er schon seit Jahrzehnten zerbrochen.

	Ich stolperte durch das Haus, doch es war überall dasselbe Bild: Unrat und Verwahrlosung überall und keine Spur zu entdecken von den hübschen Damen von gestern Abend.

	Als ich einen Blick aus dem Fenster wagte, zuckte ich erschrocken zusammen. Auf dem Friedhof, der sich im Morgengrauen vor mir ausbreitete, klafften einige frisch ausgehobene Löcher in der Erde.

	Was davon war real gewesen und was nur eine drogenindizierte Halluzination?, fragte ich mich.

	Ich tat, was jeder vernünftige Mann tun würde. Auf dem Boden lag noch eine halbe Flasche Johnnie Walker, die ich mir erst einmal an die durstigen Lippen setzte und auf ex abpumpte.

	Dann weckte ich die Mädchen auf dem Sofa, das jetzt seltsamerweise voller Löcher und heraushängender Sprungfedern war.

	Lisa zog angewidert ihren großen Zeh aus Harrys Nuckelmund.

	Ich zog meine Uniform wieder an, nachdem ich mich mit Harrys Hemd notdürftig untenrum gereinigt hatte. Etwas anderes blieb mir auch nicht übrig, da aus den Wasserhähnen im ganzen Haus nur roter Staub rieselte.

	»Au, mein Kopf«, stöhnte Lisa mit heiserer Stimme. »Was haben wir gestern angestellt?«

	»Keine Ahnung«, antwortete Candy mit einem Unterton, der vermuten ließ, dass sie sehr wohl wusste, was gestern geschehen war.

	Sie stand von dem verrotteten Sofa auf und streckte sich anmutig, wobei ihre beachtlichen Brüste keck hervorragten. Ein halb verwester Penis fiel aus ihrer rasierten Möse und klatschte zwischen ihre Füße, direkt vor Harrys Nase, der immer noch benommen auf dem Boden herumkroch.

	»Igitt, wo kommt der denn her?«, rief er angewidert.

	»Wahrscheinlich vom Friedhof nebenan. Bloß weg hier«, gab ich Kommando. 

	»Ich glaube, irgendwas stimmt mit diesem Haus nicht. Die Schnecken von gestern sind auch verschwunden.«

	»Sirenen, keine Schnecken«, sagte Candy.

	»Scheißegal, wir hauen sofort hier ab!«

	Ich stürmte zur Haustür, riss sie auf, während diese Geräusche eines gequälten Tieres von sich gab. 

	Dort draußen auf der Schwelle stand ein Kanister. Ich packte ihn am Griff und schüttelte ihn. Ein beruhigendes Plätschern war zu hören, er war fast voll. Wer gestern auch immer mit uns an dieser Orgie beteiligt gewesen war, hatte uns noch ein Geschenk hinterlassen außer einem verfaulten Pimmel in Candys Muschi. Ich stolperte zum Bus und betankte ihn, während Harry mit brennender Kippe im Mund neben mir am Wagen lehnte und fragte: »Was haben wir gestern bloß gemacht, Bobby?«

	»Wenn ich das bloß wüsste …«, murmelte ich, doch ich hatte leider noch viel zu viel davon in Erinnerung. Absolut kranke Bilder geisterten immer noch in meinem Kopf herum.

	Wir stiegen in den Wagen und ich fuhr los. Bloß weg hier. Doch ein paar Minuten später flackerten hinter uns blau-rote Lichter auf.

	»Verdammt, die Bullen!«, fluchte ich und rief nach hinten: »Versteckt das Dope, Ladys!«

	Sie reagierten schnell und machten brav die Beine breit, um in ihren Schatzkästchen Platz zu machen.

	Ich fuhr rechts ran.

	Kurz darauf tauchte ein Cop an meinem Fenster auf, er klopfte gegen die Scheibe und gab mir mit einer Geste seiner Schweinepfote zu verstehen, dass ich die Scheibe herunterkurbeln solle. Ein zweiter Bulle hatte sich schon mit gezogener Pistole hinter uns in Stellung gebracht, wie ich im Rückspiegel beobachten konnte. 

	Es folgte der übliche Scheiß: »Führerschein und Ausweispapiere bitte. Haben Sie was getrunken? Wo wollen Sie hin?«

	Harry hielt ausnahmsweise einmal die Fresse. Ich glaube, auch er hatte den Ernst der Lage verstanden. Doch die ganze Nummer war nur eine Ablenkung, denn jetzt kamen noch vier Bullenkarren angeschossen und verstellten uns den Weg.

	»Sofort alle raus aus dem Wagen!«, wurden wir recht unfreundlich gebeten auszusteigen.

	Wie oft hatte ich das schon erlebt und wie beschissen fühlte ich mich immer wieder in dieser Situation.

	Der erste Cop hielt mir seine Knarre an den Schädel und tastete mich ab. So erging es auch den anderen.

	Einer der Bullen sagte grinsend: »Die stinken ja wie ein Massengrab in der Sonne, Carl. Bist du sicher, dass der Chef die lebend will? Da wird er sich aber ganz schön sein hübsches Farmhaus mit verseuchen.«

	»Ja, lebend, so lautete die Anweisung, Fred. Wir spritzen sie vor der Befragung einfach mit dem Schlauch ab.«

	»Aber gerne. Bei den knackigen Weibern könnte das sogar richtig Spaß machen«, sagte er mit einem schmierigen Grinsen und griff beherzt in Heidis gewaltigen Ausschnitt.

	Sie tasteten uns nach Waffen ab, nahmen Heidi ihre Granaten ab, die sie einfach in unseren Bus warfen. Vermutlich hielten sie die Dinger für Attrappen, aber wollten wohl dennoch auf Nummer sicher gehen.

	Wir wurden in die Streifenwagen geschoben und abtransportiert. Einer der Bullen fuhr mit unserem Bus hinter uns her.

	Nach einer Weile kamen wir auf einer Ranch an, wo wir recht unsanft in das Haupthaus gebracht wurden.

	Kurz darauf standen wir mit gefesselten Händen in einem geschmackvoll eingerichteten Flur. An den Wänden hingen unzählige Gemälde in protzigen Goldrahmen, die recht teuer aussahen. Der Besitzer schien nicht gerade am Hungertuch zu nagen.

	Die Cops zielten weiter mit ihren Revolvern auf uns, alle schienen auf etwas zu warten.

	»Ich will sofort meinen Anwalt sprechen«, pöbelte Harry los.

	Der Cop, der ihm am nächsten stand, zuckte zurück, vermutlich hatte ihn Harrys Mundgeruch ein wenig aus dem Konzept gebracht.

	»Tja, ich glaube, mehr als ein paar Müllsäcke werdet ihr nicht kriegen, bei uns in Chainsville regeln wir die Dinge auf unsere Art.«

	Wie als Bekräftigung seiner Aussage sprang dumpf knatternd eine Kettensäge an und bestialische Schreie schallten durch die Tür, die uns am nächsten war.

	»Was ist hier los? Ich glaube nicht, dass ihr echte Bullen seid, ihr kranken Wichser!«, schrie Lisa panisch. Sie schien einem Zusammenbruch nahe zu sein. Die Schreie wurden immer nervenzerfetzender, bis sie schließlich nach einem Crescendo der Qualen so plötzlich verstummten wie sie angefangen hatten. Genau wie die Motorsäge.

	Eine Tür öffnete sich und ein grauhaariger, älterer Mann mit Brille und blutiger Schlachterschürze kam herein, lächelte uns freundlich zu und sagte mit einem Tonfall, der nicht herzlicher hätte sein können: »Guten Morgen, willkommen in meiner bescheidenen Hütte. Ich hoffe, sie werden sich bei mir wohlfühlen«, warf einem der Cops schwungvoll einen abgetrennten Arm zu und dieser fing das blutige Teil angewidert auf.

	»Verzeihen Sie bitte das blutige Intermezzo, doch dieser Mann, der gerade so unschön sang, war einer der Leibwächter meines missratenen Sohnes. Er hat seinen Job nicht gerade ernst genommen, wenn er und seine Begleiter sich von zwei dahergelaufenen Clowns wie euch niedermachen lassen, wie eine gefesselte Jungfrau bei einem Arschfick-Wettbewerb.«

	Durch die offene Tür konnte ich einen Mann auf einem Stuhl erkennen, der verdächtig nach Cowboy aussah. Er war bei unserem kleinen Bar-Besuch dabei gewesen. Doch ein Lasso würde er in Zukunft kaum mehr schwingen, denn so ganz ohne Arme dürfte dies problematisch werden.

	Ein weiterer Mann war gerade dabei, mit einer Lötlampe seine Wunden direkt an den Schultern zu kauterisieren. Der Cowboy reagierte nicht mehr auf die Behandlung, er war entweder bewusstlos oder tot. Der Geruch nach Grillfleisch zog stechend durch das Haus.

	»Oh, ich habe mich ja noch gar nicht vorgestellt. Entschuldigung, die Herren und Damen, ich bin der hiesige Bürgermeister. Mein Name ist Miller, und Sie sind?«

	Er zog die Augenbrauen hoch und wirkte wie der freundliche Opa von nebenan, während das Blut von seiner Schürze tropfte.

	Wir stellten uns der Reihe nach etwas mürrisch vor. Sogar Harry nannte einfach nur seinen Namen, ohne sich zum Narren zu machen.

	Danach wurden wir alle in eine große Zelle eingekerkert. Es gab nur ein paar Holzpritschen, auf denen wir uns widerwillig niederließen.

	Stunden später kamen zwei der Cops in den Vorraum der Zelle. Einer der beiden hielt uns durch die Gitterstäbe mit seiner Pumpgun in Schach. Zwei weitere Lakaien trugen den bewusstlosen, armlosen Cowboy zu uns in die Zelle und ließen ihn mitten im Raum rücksichtslos zu Boden krachen. Sie verschlossen die Tür wieder und ignorierten unsere Frage nach einem Anwalt (sehr witzig, Harry!), ebenso wie die nach etwas zu trinken. So saßen wir ratlos herum, auf schmalen Holzpritschen und schnell kam die Frage auf: »Fuck, wie kommen wir hier raus?«

	Candy sagte: »Adolf wird uns hier schon rausholen.«

	»Ein dildotragender Hitler-Imitator? Ich glaube nicht, dass der hier irgendwas ausrichten kann«, fluchte ich verbissen. »Diese Typen hier sind richtig mies drauf.«

	Sie lachte nur und winkte ab: »Du würdest dich wundern, wozu der Mann fähig ist.«

	Plötzlich fing der Cowboy auf dem Boden an, wild herumzuschreien. Er drehte den Kopf hin und her, vermutlich war er auf der Suche nach seinen Armen. Er schrie mit heiserer Stimme: »Meine Arme, sie haben meine Arme an das Monster verfüttert.«

	»Was für ein Monster meint er?«, fragte Candy entsetzt.

	Lisa stand von der Pritsche auf und kniete sich neben ihn. Sie sagte tröstend: »Hey, ist doch alles nicht so schlimm.«

	Er verstummte kurz, sah sie ungläubig an und schrie dann umso lauter.

	Wie? Ist alles nicht so schlimm? Ernsthaft, Lisa?

	»Er soll mal versuchen, sich am Sack zu kratzen«, sagte Harry. Kopfschüttelnd stand er auf und sagte: »Der Typ nervt total.« Er ging über dem Gesicht des Mannes in die Hocke und furzte lautstark: »Ups, da kam etwas Land mit.«

	Lisa stieß ihn herunter und maulte ihn an: »Harry, der arme Kerl hat keine Arme mehr, muss das wirklich sein?«

	Eine ungünstigere Formulierung hätte sie nicht wählen können. Harry sprang im Kreis herum und lachte hämisch: »Der arme Kerl. Haha, arm dran oder was?«

	Jetzt reichte es mir, ich stand auf und trat ihm in den Arsch.

	»Verdammt, wir müssen machen, dass wir uns hier verpissen, sonst sind wir die Nächsten, die arm dran sind.«

	Eine Tür öffnete sich und der rattengesichtige Cowboy, dem ich die Jacke in der Kneipe abgezockt hatte, stolzierte herein.

	»Na, ihr Wichser? Habt ihr meinen Daddy schon kennengelernt?«, fragte er boshaft und zupfte an seinem fucking Südstaatenshirt.

	Wie ich diese beschissene Rassistenflagge hasste, dabei wurde mir wieder einmal bewusst, dass ich immer noch die dämliche Nazi-Uniform trug.

	Jetzt kam auch noch der alte Herr des Rattengesichts herein. Es folgten zwei Cops, von denen einer unerfreulicherweise die Motorsäge mit sich trug.

	»Hallo, die Herren und Damen, ich hoffe, es geht Ihnen gut in meinem Gefängnis?«

	Ich wollte gerade zu einer passenden Antwort ansetzen, da krachte die Mauer rumpelnd hinter den Arschlöchern zusammen. Ein lautes Dröhnen hallte durch den jetzt staubverhangenen Raum. Was ist passiert?

	Kurz standen alle reglos da, bis sich der Staub gelegt hatte. Der alte Herr und sein Gefolge drehten sich verwundert um. Vor ihnen stand ein ausgewachsener Panzer im Schutt der Mauer. Der Geschützturm drehte sich summend in ihre Richtung. Das Rohr senkte sich und kam vor dem Gesicht des vor Schreck erstarrten Bürgermeisters zum Stehen. Die Luke öffnete sich und heraus kam unser, äh, Führer Adolf, der mit süffisantem Grinsen sagte: »Mister Miller, ich bin wirklich erfreut, Sie kennenzulernen«, und lehnte sich lässig nach vorne aus der Luke.

	Der alte Herr und sein pferdefickender Sohn Larry samt Gefolge standen wie erstarrt da und glotzten auf den riesigen Panzer.

	Aber ich muss zugeben, auch wir schauten nicht viel besser aus der Wäsche.

	Der Lauf des Geschützes drehte sich langsam nach links, kam vor einem der Cops zum Stehen und zielte direkt in seine Fresse. Der stand nur steif da und glotzte fassungslos in den riesigen Lauf. Ein metallisches Rumpeln und Klirren ertönte im Inneren des Panzers und irgendjemand fluchte dumpf im Inneren: »Verdammt, pass doch auf mit den Granaten.« – »Mach’s doch besser, du Penner.«

	Die dumpfen Stimmen aus dem gigantischen Panzer kamen mir irgendwie bekannt vor, aber ich wusste sie nicht ganz einzuordnen. Doch wenn ich es nicht besser wüsste, hätte ich gesagt, dass eine davon klang wie Harrys penetrante Stimme.

	Unheilvoll erklang das metallische Geräusch eines Geschosses, das in den Lauf glitt.

	Ich schrie: »Weg hier!«, und sprang in die rechte Ecke der Zelle. Die anderen folgten mir panisch. Nur der armlose Cowboy stolperte unkontrolliert mitten durch den Raum. Ich fragte mich, wie er es überhaupt geschafft hatte, auf die Beine zu kommen.

	Es krachte laut. Der Kopf des Cops explodierte, als die Granate ihn auf kürzester Distanz durchschlug. Sie rauschte durch das Zellengitter, verbog die Stangen und riss dem armen Cowboy schließlich auch noch die Beine weg. Der Armlose starrte fassungslos mit offenem Mund auf seine fehlenden Beine. Wackelig stand er einen Moment lang auf blutigen Stümpfen, bevor er langsam nach vorne wegkippte.

	Der andere Bulle ließ die Motorsäge fallen. »Piiiiieeeeeep«, war alles, was ich noch hörte. Dann schloss sich die Panzerluke wieder und die riesige Maschine fuhr rückwärts aus den Trümmern davon. Ließ uns mit dem fassungslosen Bürgermeister, seinem Sohn und dem zweiten Cop zurück. 

	Hustend klopften wir uns den Staub von den Uniformen und zwängten uns durch die verbogenen Gitterstäbe. Wir marschierten lässig an den Dreien vorbei, die allgegenwärtige Verwirrung ausnutzend, als plötzlich der verbliebene Polizist seinen Revolver zog und Harry kurzerhand in seinen Arsch schoss.

	»Ihr bleibt gefälligst hier, ihr verdammten Bastarde«, schrie er, wie ich nur erahnen konnte, denn immer noch dröhnte es in meinen Ohren. Der getroffene Harry wälzte sich auf dem Boden und hielt sich mit beiden Händen seinen Hintern. Mister Miller schlug dem Bullen wütend den Revolver aus der Hand. Er bückte sich und riss die Kettensäge im Hochziehen an.

	Knatternd schwebte sie für einen Moment über dem Kopf des Polizisten, dann ließ er sie herabsausen. Das Sägeblatt schredderte sich langsam in die Glatze des Mannes, der verwundert nach oben schaute, wo sich die unbarmherzigen Zähne in sein Gehirn fraßen und sein ganzer Kopf blutspritzend auseinanderklaffte. Das Blut klatschte in Millers wutverzerrtes Gesicht, während er schrie: »Es wird nur geschossen, wenn ich es befehle! Ist das klar?«

	Na, das nenn ich mal sich Respekt verschaffen, doch der Verdacht lag nahe, dass der Mann ihn nicht mehr so ganz verstand, als er komplett zweigeteilt auseinanderklappte und nach einigen Zuckungen schließlich in einer Blutpfütze liegen blieb.

	Der Mann hat ja eine sehr spezielle Art, mit seinem Personal umzugehen.

	Auch wenn es mir schwerfiel, dieses gemütliche Ambiente zu verlassen, so packte ich doch Harry am Arm und wir flüchteten durch das Loch in der Mauer nach draußen. Harry zeterte bei jedem Schritt: „Mein Arsch tut so weh“ wie eine Knastjungfrau nach der ersten Nacht in einer Dreißig-Mann-Zelle. Durch Dieselabgase und Staubwolken konnte undeutlich die Silhouetten unserer vier Damen erkennen. Ich zerrte Harry, der sich jetzt weigerte zu laufen, in deren Richtung hinter mir her. Seine Füße schleiften über den Boden und mir ging der Gedanke durch den Kopf: Warum lasse ich ihn nicht einfach hier. Doch dann tauchte unser Bus im Abgasnebel auf. Der Panzer war spurlos verschwunden. Wo ist der überhaupt hergekommen?

	Candy saß auf dem Fahrersitz und ließ gerade den Motor an. 

	Wenig charmant brüllte ich sie an: „Ab nach hinten!“ Etwas angepisst überließ sie mir den Fahrersitz und kletterte zu den anderen drei Ladys. Harry robbte sich verdammt melodramatisch auf den Beifahrersitz. Ich fuhr mit quietschenden Reifen los. Wir wurden ordentlich in die Sitze gedrückt, was sich vor allem bei Harry bemerkbar machte: »Au, fuck! Mach langsam. Da hat mir dieser Wichser doch tatsächlich in den Arsch geschossen.«

	Er starrte mich von der Seite an und sagte: »Bobby, ich brauch ’nen Arzt.«

	»Schusswunde, Harry! Ich bring dich bestimmt nicht ins Krankenhaus.«

	Da war sie wieder: meine Krankenhausphobie.

	»Bam, bam, bam«, mehrfach schlug ich mit der flachen Hand auf die Konsole vor mir, um seine ungeteilte Aufmerksamkeit zu haben.

	»Im Handschuhfach, schau nach, liegt da ’ne Knarre?«

	Er hob abwehrend die Hände und weinte wie ein Mädchen. Ein verdammt hässliches Mädchen.

	»Fuck, Bobby, du wirst mich doch nicht umlegen. Das wirst du mir nicht antun, wir sind doch Freunde. Scheiße, wir haben doch alles geteilt wie Brüder, sogar die Weiber.«

	»Ach, davon wusste ich noch gar nichts, Harry!«

	»Oh, natürlich immer erst nach dir, was dachtest du denn?«

	Inzwischen liefen ihm sogar echte Tränen die pockennarbigen Wangen herunter. Ich starrte ihm in die Augen. Mein Blick bohrte sich durch sein zermatschtes, von Drogen zerfressenes Hirn und kam überraschend schnell am Inneren seines Hinterkopfes an.

	Wütend knurrte ich: »Gib mir die Knarre.«

	Ich wusste gar nicht, ob wirklich eine Waffe im Fach lag, fand es nur gerade toll, mal die Kontrolle zu haben, um zu vergessen, dass Hitler uns gerade mit einem fucking Panzer das Leben gerettet hatte. Mal abgesehen von der Tatsache, dass er mir Schrödingers Katze in Knarrenform einfach nicht geben müsste, um Schlimmeres zu verhindern. (Wie, Sie kennen Schrödingers Katze nicht? Kurz erklärt: Katze mit Giftkapsel und Zufallsauslöser in geschlossener Box. Lebt die Katze oder ist sie schon abgekratzt? Laut diesem Schrödinger, der sich wohl ein bisschen viel reingepfiffen hatte und Katzen nicht sonderlich leiden konnte, ist die Katze zugleich tot und lebendig, solange keiner in die Kiste schaut. Warum sollte man das auch tun, die Katze wäre bestimmt stinksauer, na ja, oder tot.)

	Doch Harry raffte gerade gar nichts mehr, war zugleich tot und lebendig und blutete aus dem Arsch. Und es war schon wieder Nacht. Unglaublich, was wir alles in den letzten vierundzwanzig Stunden erlebt hatten. Die Party im Horrorhaus der Siren-Schlampen. Anschließend der Leichensex auf dem Friedhof. Irgendwie konnte ich immer noch den Nekropimmel in meinem Arsch fühlen. Dann waren wir von beschissenen Sadisten entführt worden und ein Nazipanzer hatte unseren Arsch gerettet. Ach ja, das leidige Thema Arsch… Harry nuckelte an einer Schnapsflasche und jaulte bei jedem Schlagloch auf.  Gut, ich könnte einfach weiterfahren, denn Adrenalin hatte ich genug im Leib, doch Harry irgendwann kein Blut mehr in dem seinen. Das Sitzpolster unter seinem Arsch färbte sich schon bedenklich dunkel. Wenn er mir verreckte, müsste ich für den stinkenden Körper meines alten Kumpels eine Grube finden. Doch tief in meinem Inneren hing ich ja doch an dem Bastard, auch wenn er mir ständig auf den Sack ging. Aber wo sollte ich jetzt am Arsch der Welt einen Arzt auftreiben. Mir schoss überraschend die Lösung für dieses Problem durch den Kopf. Ich kannte doch eine Tierärztin ganz in der Nähe. Für Harry genau die richtige Wahl, dann konnte ich ihn auch gleich noch kastrieren und entwurmen lassen.

	Ich kramte die Karte aus der Jackentasche, grinste Harry an und wählte ihre Privatnummer. Es klingelte dreimal: »Hallo, Tierärztin Dr. Collins hier. Wer ruft so spät noch an?«, kam es etwas genervt aus dem Lautsprecher, ich hatte das Ding auf laut gestellt. Harry schien gerade zum Glauben gefunden zu haben, denn er machte mit gefalteten Händen Demutsbewegungen in meine Richtung. Ich zeigte auf meinen Schritt, imitierte Blowjob-Gesten vor meinem Mund als Antwort und sagte währenddessen in meinem charmantesten Tonfall: »Hallo, ich war vor Kurzem bei Ihnen in der Praxis. Ich hätte einen echten Notfall.«

	Sie fragte: »Wie ist Ihr Name?«

	Ich antworte zerknirscht: »Äh, ich hatte mich als Schlomo Hitler vorgestellt.«

	Und wieder fingen die Hühner hinter mir an zu gackern. Fuck, jede dumme Aktion holte einen irgendwann ein.

	»Jaja, ich kann mich erinnern. Und was für ein Notfall soll das sein? Geht es um den Elefanten?«

	Das Lachen hinter mir im Bus wurde eine Spur lauter und sie bekam wohl alles mit.

	»Wenn das ein Witz sein soll, das ist überhaupt nicht lustig, ich lege jetzt auf.«

	»Nein, bitte nicht«, flehte ich. »Ein Freund ist angeschossen worden, ich kann ihn nicht ins Krankenhaus bringen.«

	»Na gut, ich sagen Ihnen meine Adresse. Wo wurde er getroffen?«

	Die Peinlichkeiten nahmen kein Ende, ich antwortete leise: »In den Hintern.«

	»Aha. Kommen Sie zur Oak Street. 7, ich warte auf Sie. Und wehe, Sie wollen mich verarschen.«

	 

	                                                 

	 

	 

	 

	
Kapitel 11

	»Lass Dickhead los«, knurrte Miller seinen Sohn zähneknirschend an.

	»Da…, das kannst du nicht tun, du weißt doch, wie er das letzte Mal in der Stadt gewütet hat. Die Leute in der Stadt laufen jetzt nicht ohne Grund alle mit Knarren rum.«

	»Ich scheiß auf die Leute. Ich will diese Clowns haben.«

	»Okay, wenn du meinst.«

	Sein Sohn ging an den Schuttbergen vorbei, zog ein Taschentuch aus seiner Jeans und tauchte es in die Blutpfütze, die Harrys Wunde hinterlassen hatte. Es lag immer noch Staub in der Luft, als er hustend ins Freie stolperte und die frische Abendluft einsog. Doch ein Hauch von Panzerdiesel vermieste ihm den Genuss. Ein Panzer. Wie kam der bloß hierher? Er schüttelte verwundert den Kopf. Dann ging er zu einem unscheinbaren Gebäude, gab einen Zahlencode neben der massiven Stahltür ein und betrat eine Art Schleuse, nachdem sich die schwere Außentür beiseitegeschoben hatte.

	Zu seiner linken hing ein elektrischer Viehtreiber. Er griff sich das ein Meter lange Teil, drückte auf den Knopf am Griff und beobachtete mit einem boshaften Grinsen den Funkenschlag, der knisternd von Spitze zu Spitze sprang. Der Geruch von Ozon erfüllte plötzlich den Raum, konnte aber nicht die animalischen Ausdünstungen überdecken, die tief in den Mauern zu stecken schienen.

	Er gab wieder einen Code auf dem Pad neben der Tür ein. Die Außentür schloss sich hinter ihm, die innere Gittertür ging langsam auf.

	Er grinste und sagte: »Hallo, Brüderchen. Ich hoffe, du hast Hunger.«

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	
Kapitel 12

	Wir fanden die Farm der Tierärztin recht schnell, obwohl sie etwas abgelegen lag, parkten unsere Karre auf dem großen Schotterplatz davor und stiegen aus. Harry bestand darauf, dass er von den Mädels gestützt wurde. Seine Hose rutschte dabei herunter, die Unterhose war wohl abhandengekommen oder hatte sich inzwischen vor Scham aufgelöst. 

	Sie versuchten ihr Bestes, ihn zu tragen, doch er zappelte in ihren Armen und pöbelte wie ein Irrer. Er fuchtelte mit einer halb leeren Wodkaflasche herum, traf dabei Candy am Kopf, woraufhin sie ihn fallen ließen und er lautstark auf die Veranda knallte, während ich gerade klingelte.

	So kam unsere Tierärztin in den Genuss, beim Öffnen der Tür Harrys blutiges Gesäß in voller Pracht, eingerahmt von vier Stripperinnen, auf ihrer Terrasse präsentiert zu bekommen. Ich wurde definitiv zur Nebensache, na ja, vielleicht auch besser so.

	Da stand sie, wunderschön, genau wie ich sie in Erinnerung hatte, nur mit einer Flinte in der Hand und mit einem Nachthemd bekleidet.

	»Hände hoch, die ganze Bande!«

	Nachdem wir alle die Pfoten oben hatten, außer Harry, der auf der Veranda, die Holzdielen rot färbend, herumkroch und lallte: »Wo ist der Wodka?«, sagte sie: »Okay, ich sehe, der Mann ist wirklich verletzt, bringen Sie ihn rein ins Haus.« Sie winkte die ganze Mannschaft durch. »Versucht aber nach Möglichkeit, nicht den ganzen Teppich vollzubluten – und vollzukotzen«, setzte sie noch nach, da Harry gerade einen ungesund klingenden Hustenanfall bekam.

	Wir schleiften ihn hinein und ließen ihn auf den Boden fallen.

	»Nein, bringen Sie ihn direkt ins Behandlungszimmer.« Die Tierärztin zeigte auf eine offene Tür und wir zerrten Harry in den Raum. Dort gab es eine Behandlungsliege und auch sonst wirkte der Raum wie ein Krankenhauszimmer. Er war steril und sauber, bis wir den Patienten reinzerrten, der sich etwas wehrte, als er die ersten chirurgischen Instrumente entdeckte. Es schien auch nicht zu helfen, dass ich ihm gerade eine Kastration angekündigt hatte.

	»Komm schon, Harry. Du brauchst den ranzigen Aal doch eh nicht mehr. Wir schneiden ihn einfach ab, dann bekommst du eine schöne Muschi verpasst.«

	»Nein, ich will das nicht, bitte keine Muschi, Bobby, das kannst du mir doch nicht antun. Ich bin doch dein Freund!«, winselte er.

	So besoffen, wie er schon wieder war, hatte er wohl das Loch in seinem Arsch komplett vergessen.

	»Harry, wenn alles klappt, kannst du meine Freundin sein.«

	Die Ärztin zerrte mich genervt am Ärmel weg und sagte grimmig: »Was haben Sie denn genommen? Sie sind ja alle total zugedröhnt! Lassen Sie jetzt Ihren Freund in Ruhe, der arme Kerl ist ja schon vollkommen paranoid, Sie Witzbold. Raus hier!«

	Ich stolperte raus aus dem Behandlungsraum. Im Wohnzimmer saßen schon meine Begleiterinnen und leerten gerade die Wodkaflasche.

	 

	 


Kapitel 13

	»Hallo Larry«, knurrte das Monster heiser: »Du weißt, dass ich immer Hunger habe, von zwei mickrigen Armen werde ich doch nicht satt.«

	Zwei riesige verwachsene Hände umschlossen das Gitter, das ihn von seinem Bruder trennte. Die Fingernägel waren rot-schwarz verkrustet und extrem lang. Speichel floss aus dem gewaltigen Maul, bildete eine Pfütze zwischen den Füßen, die mit Beulen und Vernarbungen übersät waren.

	»Schön Brüderchen, dann hätte ich da was für dich, vier Weiber und zwei Typen. Versuch bitte, diesmal nicht zu viele Zivilisten umzulegen.«

	Bei dem grausigen Versuch zu lächeln, wurden ungefähr zweihundert Zähne sichtbar: »Wenn ich mal loslege, kenne ich halt keine Hemmungen, Bruder. Tut mir echt leid wegen der Pfadfindergruppe beim letzten Mal, aber zartem Fleisch kann ich einfach nicht widerstehen.«

	»Jaja, bring einfach ein paar Reste als Beweis mit, damit Daddy zufrieden ist.«

	Er hielt das blutige Tuch durch die Gitterstäbe und riss schnell seine Hand zurück, bevor sein mutierter Bruder danach schnappen konnte. Der hielt sich das blutige Tuch vor das deformierte Gesicht und inhalierte den Geruch von Blut.

	»Ahh, das riecht so gut. Okay, lass mich jetzt los. Ich will mehr davon!«

	Larry ließ den Bullenstock in seiner Hand Funken sprühen und schrie: »ICH sage, wann es losgeht, du verdammtes Monster und lass bloß keine Ladung los.«

	»Hey, ich bin immerhin dein Bruder, rede nicht so mit mir.«

	Wumm! Eine Masse von zweihundert Kilo knallte gegen das Gitter. Larry sprang erschrocken zurück. Zitternd ging er zwei Schritte rückwärts und schlug außer sich mit der Hand auf den roten Knopf an der Wand neben sich. Der Knopf, der die hintere Wand des Käfigs öffnete und seinen Bruder in die Freiheit entließ. 

	Schweiß tropfte ihm in die Augen, er rannte zur Schleuse und drückte dort die Kombination, die beide Türen öffnete.

	Bloß weg von hier, bevor sein allerliebster Bruder ihn schnappte und all das mit ihm anstellte, was er mit den Leuten halt so anstellte. Das mit der Pfadfindergruppe war wirklich eine legendäre Sauerei gewesen. So viel Blut, Gedärme und Sperma hatte er noch nie auf einem Haufen gesehen. Das einer Bärenfamilie in die Schuhe zu schieben, war schon eine außergewöhnliche Leistung seines Daddys gewesen. Aber er war halt auch der geborene Politiker. Ein skrupelloser Bastard, der den Bürgern der Stadt auch noch Waffen und Bärenversicherungen verkaufte und sich ins Fäustchen lachte.

	Das Monster trat aus seinem Gefängnis hervor, legte den gewaltigen, unförmigen Schädel in den Nacken und brüllte seinen Hass auf die Welt lauthals hinaus. Es grinste Larry ein letztes Mal bösartig an, schnüffelte an dem blutigen Tuch und verschwand, eine Spur der Verwüstung hinterlassend, im Wald.

	 

	 


Kapitel 14

	Auf dem Highway näherte sich unterdessen eine Gruppe von Bikern der Stadt Chainsville.

	Sie saßen auf notdürftig zusammengeflickten Harleys, die aussahen, als wären sie von einem VW-Bus zusammengeschoben worden. 

	Baseballschläger und Gewehre ragten über die breiten Schultern der Fahrer, die mit den uns wohlbekannten Personen noch ein Hühnchen zu rupfen hatten.

	Eine alte Lady, die mit zwei Einkaufstaschen gerade den Highway entlang stapfte, wurde von einem nagelgespickten Baseballschläger von hinten in den Rücken getroffen und noch hundert Meter mitgeschleift, bis sich die Nägel aus dem Fleisch lösten und die alte Dame zuckend auf dem Teer liegen blieb.

	Boris schob sich den blutigen Schläger wieder hinten in das Futteral und brüllte: »Wen schlachten wir?«

	Der Rest der Gang antwortete im Chor: »Bobby Black und seine Nutten!«

	 

	 

	                                                     

	 

	
Kapitel 15

	Errol hatte gerade den Fick seines Lebens. Frisch raus aus der Schokogrotte drehte er sie grob um und schob seinen mit Scheiße verschmierten Schwanz tief in ihren Rachen. Sie röchelte laut, während er an ihren Ohren zerrte. Er verweilte einen Moment genussvoll mit seiner Eichel hinter ihren Mandeln, dann hielt er ihr zum Spaß noch ein wenig die Nase zu, bis sie fast erstickte. Sie würgte gedämpft vor sich hin. Blasiger Schaum quoll in einer Corona aus Speichel über seinen harten Schaft. »Ja, Baby, das ist es«, stöhnte er.

	Ihr verzweifelter Kampf um Luft war es, der ihn nach stundenlangem Durchrammeln aller ihrer Körperöffnungen endlich so geil machte, dass er beim Rausziehen aus ihrem Rachen in ihr von Atemnot gezeichnetes Gesicht spritzte.

	»Oh, ja, Daisy! Das ist geil, du kleine scharfe Fotze.«

	Sie würgte noch ein wenig, dann küsste sie ihn mit ihrem braun-weiß verschmierten Gesicht fest und innig auf den Mund. Danach hielt sie ihn mit ihren kräftigen Armen lange fest, bis er eine genauso hübsche Melange aus Samen und Exkrementen wie sie in seiner pubertären Visage kleben hatte.

	»Bäh, Schwester! Muss das sein?«, rief er angewidert und drehte sich abrupt um, als krachend die Tür mit zwei Schlägen hinter den beiden krachend aus den Angeln gerissen wurde. Ihr Vater kam mit einer Axt in der Hand wutentbrannt durch den zerfetzten Türrahmen gestürmt.

	»Daddy, hast du schon mal was von Privatsphäre gehört?«, schrie Daisy entrüstet.

	»Hast du schon wieder deine Schwester gefickt, du Drecksau?«

	»Was, du besorgst es ihr doch auch, aber ich ficke sie viel besser als du, du impotenter alter Sack!«

	»Ja, das werden wir ja sehen«, sagte der Alte und wischte sich mit einer lässigen Bewegung die Träger von den Schultern und schlüpfte aus seiner blauen Latzhose. Kein schöner Anblick! Unterwäsche, Fehlanzeige. Körperhygiene, so was von Fehlanzeige. In seinem Busch wimmelte es nur so von Filzläusen. Rundherum um seinen tief baumelnden Hodensack war die ganze Haut fleckig, zerkratzt und eitrig.

	Er kam grinsend näher und sagte: »Ich sollte euch beide ficken, ihr verdorbenen Früchtchen.«

	Krawumm! Die Reste der Tür flogen mitsamt Mauerstückchen in den Raum. Alle drei drehten sich entsetzt um. Dort stand eine riesige Gestalt in dem zerrissenen Viereck der Tür. »Hab ich hier was von Ficken gehört?«

	


Kapitel 16

	Annie rührte noch einmal den Opossum-Eintopf um, der übel riechend in einem verbeulten Aluminium-Pott auf dem Feuer vor sich hin kochte. Sie sah, dass sich das Fleisch bereits von den Knochen löste und auseinanderfiel.

	Sie schrie: »Wo bleibt ihr? Das Essen ist fertig.«

	Keine Reaktion.

	Sie fluchte: »Ihr verdammten Bastarde. Wahrscheinlich fickt ihr wieder rum wie die Schweine in der Suhle.«

	Den Holzlöffel feuerte sie in eine vollgemüllte Ecke und stapfte mit ihren hundert Kilogramm wabbelnden Specks an verrosteten Autowracks vorbei zu der angrenzenden Baracke, wo ihre missratenen Kinder hausten.

	»Was ist denn hier passiert?«, schrie sie mit ihrer keifenden Stimme, betrachtete entsetzt den herausgerissenen Türrahmen, näherte sich vorsichtig und schielte in den düsteren Raum.

	Als sich ihre Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten, konnte sie im Innern der Bude leblose Körper erkennen. Etwas tropfte leise auf den Boden.

	Sie tastete mit zitternden Händen nach dem Lichtschalter neben dem zerfetzten Türrahmen. Klick, klick, klick flackerte die Neonröhre. Entsetzt schlug sie sich die Hand vor den Mund, als sie im zuckenden kalten Licht die ersten blutigen Einzelheiten erkennen konnte.

	                   

	 

	                                                      

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	
Kapitel 17

	Die Tierarztlady kam kurz darauf aus dem Behandlungsraum zu uns und sagte: »Die Kugel ist draußen, Ihr Freund wird es überleben. Er schläft jetzt. Ich musste ihm die dreifache Menge Narkotika spritzen, bis er endlich ruhig war. Ich habe noch nie jemanden erlebt, der soviel verträgt, wie Ihr Freund da.«

	»Da erzählen Sie mir nichts Neues. In der Hinsicht ist er ein Monster und ich wette, in einer Stunde steht er wieder auf der Matte und will Schnaps.« Angesichts der Situation versuchte ich, ein Lachen zu unterdrücken.

	»Apropos, haben Sie zufällig noch was zu trinken im Haus?«, fragte Lisa.

	Ich wartete nur darauf, dass sie ausrastete, nachdem wir ihr den angeschossenen Harry stockbesoffen ins Haus gebracht hatten.

	Doch sie antwortete lakonisch: »Ja, ich könnte auch einen Drink vertragen, war ein harter Tag heute.«

	Sie öffnete einen Schrank, in dem sich eine gut ausgestattete Minibar befand, stellte mehrere Gläser auf den Tisch und schenkte uns ordentlich ein. Whiskey, und zwar kein schlechter, soweit ich das feststellen konnte. Nicht, dass ich wirklich Ahnung von edlen Getränken hatte.

	Sie setzte sich neben mich und zündete sich eine Kippe an.

	»Hätten Sie noch eine für mich?«, fragte ich sie. »Ähm, ich kenne ja noch gar nicht Ihren Namen.«

	Sie lachte leise und reichte mir die Hand. »Gestatten, Angie.«

	»Bobby, aber das wissen Sie vielleicht noch.«

	O Mann, sie wurde ja immer lockerer, jetzt fehlte ja nur noch, dass sie … »Ach, zur Hölle mit den Förmlichkeiten. Habt ihr zufällig was zu rauchen dabei?«

	Ich wollte am liebsten vor ihr niederknien, so hübsch und so verdorben, wie die Frau war. Doch ich versuchte cool zu bleiben und sagte: »Klar!« Dabei schnippte ich mit den Fingern.

	Mary Jane griff zwischen ihre Beine und zauberte ein großes Päckchen hervor. Angie zog nur verwundert eine Augenbraue hoch und sagte: »Interessantes Versteck.«

	Während Mary Jane ein Riesengerät baute, fragte Angie: »Soso, und ihr seid alle Schauspieler?«

	Die Mädchen grinsten sich an und kicherten leise.

	Ich antwortete: »Ja, genau.«

	»Und bei den Dreharbeiten hat euer zugedröhnter Kollege eine Kugel in den Allerwertesten abbekommen?«

	»Nein, nicht ganz. Wir wurden von der hiesigen Polizei verhaftet und zu einem Mister Miller gekarrt, der uns foltern und töten wollte. Auf der Flucht bekam Harry die Kugel in den Arsch.«

	Die Nummer mit dem Panzer wollte ich lieber auslassen, ich konnte ja selbst kaum glauben, was da passiert war.

	»Der Mister Miller? Der Bürgermeister dieser Stadt?«

	»Ja, so hat er sich vorgestellt, nachdem er einem seiner Bediensteten mit einer Kettensäge beide Arme amputiert hatte.«

	»Das ist ja eine wilde Geschichte, die du mir da auftischst, Bobby.«

	Sie nahm den Joint aus Candys Hand, zog genüsslich daran und rollte mit den Augen.

	»Aber jedes Wort davon ist wahr!«, riefen die vier Mädels und auch Harry stimmte mit ein, der gerade auf allen vieren durch die Tür des Behandlungsraumes gekrochen kam.

	»Fuck, der Wichser hat mir in den Arsch geschossen. Bobby, schau mal, was es hier für Pillen gibt.«

	Er balancierte seinen unförmigen Körper kurz auf einer Hand, denn die andere schwenkte er in der Luft, kippte dabei zur Seite und viele bunte Tabletten kullerten klackernd über den Parkettboden.

	»Hallo? Das sind meine Medikamente, verdammt noch mal!«, fluchte Angie.

	Sie stand schwankend auf und half ihm hoch, wobei er sich schnell noch die restlichen Pillen in den Mund schob.

	Danke, Harry, hast mir wieder mal alles vergeigt, dachte ich bei mir.

	Angie ließ sich wieder auf dem riesigen Ledersofa nieder und Harry quetschte sich neben sie. Ich beobachtete grinsend, wie er schmerzverzerrt das Gesicht verzog.

	Wir kippten uns noch eine Runde Whiskey hinter die Binde und ich schnappte mir unauffällig ein paar Pillen, die zwischen meine Füße gerollt waren.

	Das Zusammensitzen artete wieder einmal aus. Das Übliche eben.

	Angie, die langsam auch gut Standgas hatte, plauderte ein wenig aus dem Nähkästchen: »Ich hatte vor Kurzem einen Patienten, der echt ’ne harte Nummer war. Es ging um einen Schäferhund, der Probleme beim Laufen hatte. Sein Besitzer hat doch tatsächlich behauptet, sein Sohn würde den Hund immer ›rannehmen‹, wie er sich ausdrückte. Unglaublich, was manche Leute so vom Stapel lassen.«

	»Hat Hitler seinen Hund nicht auch gefickt?«, fragte Harry.

	»Nee, nur seine Nichte«, kicherte Lisa.

	»Wie, seine Nichte hat mit Blondie gefickt?«

	Lisa rollte mit den Augen: »Natürlich nicht. Hitler hat seine Nichte gefickt.«

	»Und wer hat jetzt verdammt noch mal den Hund gefickt?«, wollte Harry wissen.

	»Sein Sohn, Harry, sein Sohn.«

	»Hä, Hitler hatte einen Sohn?«

	Sie merken schon, das Niveau fiel wieder ins Bodenlose, das Übliche eben.

	Ich tat ganz erstaunt: »Unglaublich! Gibt es wirklich Leute, die ihren Hund ficken?« Ich musste mir echt das Lachen verkneifen.

	Sie nickte. »Sodomie und ähnliche Sachen sind in der Gesellschaft weiter verbreitet, als man denkt. Gerade hier auf dem Land.«

	Ich fragte verwundert: »Was ist denn so was Ähnliches wie Sodomie?«

	Angie grinste und zog eine angewiderte Grimasse. »Ich hatte früher mal eine Freundin, Carla. Sie war nicht die Hellste, aber sah toll aus und alle Schwänze der Stadt waren hinter ihr her. Eines Abends saßen wir zusammen und haben uns volllaufen lassen, so eine gemütliche Mädchenrunde halt. Da fragte sie uns: ›Wie kann man eigentlich ficken, ohne schwanger zu werden?‹ – ›Haben deine Eltern dich nicht aufgeklärt, Süße?‹, wollte ich von ihr wissen. Sie schüttelte nur den Kopf und wir lachten sie aus, weil sie so ahnungslos war. Britta, sie war eine fiese Schlampe, nahm sie in den Arm und sagte leise: ›Ich erkläre es dir. Ein einfacher Redneck-Trick, der garantiert funktioniert: Du steckst dir einfach unauffällig ein paar Nacktschnecken in die Muschi, bevor er ihn reinsteckt, du wirst nicht schwanger und es flutscht auch ordentlich beim ersten Mal.‹ – ›Igitt, das ist aber ganz schön ekelhaft. Sollte das aber wirklich funktionieren, mach ich’s halt mal so‹, antwortete sie. Sie war wirklich dumm wie Scheiße und niemand hat sich je die Mühe gemacht, ihr zu sagen, dass das nur ein Scherz war. Sie hat sich mit Miller getroffen, unserem aktuellen Bürgermeister. Er war damals ein richtig geiler Bock und ist echt ein richtiges Arschloch … Oh, ihr habt ihn ja schon kennengelernt.«

	»Allerdings, dieses kranke Schwein«, sagte ich verächtlich.

	Sie fuhr fort: »Miller sagte zu ihr: ›Hallo, Mädchen, hast du es dir überlegt?‹ Carla spielte die Schüchterne und sagte: ›Für fünfzig Dollar mach ich’s mit Ihnen, Mister Miller.‹ Er lachte nur und sagte: ›Ich geb dir sogar hundert, so süß wie du bist.‹ Er tätschelte Carlas Hintern und starrte schon lüstern in ihren Ausschnitt. ›Komm, wir gehen in die Scheune, dann sehen wir weiter.‹ Sie nickte und sagte: ›Okay, Mister Miller.‹ Er öffnete schnaufend das große Tor der Scheune. Was die beiden nicht wussten: Wir hatten uns schon auf dem Speicher über ihren Köpfen versteckt und wollten uns den Spaß nicht entgehen lassen. Die Sonne schien durch einige Löcher im Dach und das Stroh glänzte golden. Feine Staubpartikel wirbelten durch die Luft, tauchten alles in einen unwirklich wirkenden Schleier und es duftete nach frischem Heu. Die perfekte Atmosphäre, um meine Jungfräulichkeit zu verlieren, dachte sich Carla vermutlich und fragte: ›Kriege ich das Geld jetzt, Sir?‹ Miller lachte charmant, als er in der Tasche seiner Jeans kramte. ›Klar, Mädchen, aber nenn’ mich Fred. Lassen wir den förmlichen Quatsch mit Mister und so.‹ Er drückte ihr die zerknüllten Scheine in die Hand. Diese stopfte sie in ihre Handtasche, in der ihr ›Redneck-Verhüterli‹ in einer durchsichtigen Plastikdose vor sich hin schleimte. Drei mächtige rote Nacktschnecken auf einem Salatblatt, das schon mit Schleim und Kotspuren übersät war.

	Sie zog sich aus. Bei Miller zeigte sich schon eine beachtliche Beule in der Hose. Dann legte sie sich ins Heu, während sich ihr Freier mit seinen Boots abmühte. Als er ihr den Rücken zuwendete, konnten wir kichernd beobachten, wie sie die Dose angewidert nahm, mit zitternden Händen öffnete und die erste Schnecke mit spitzen Fingern voller Abscheu herausnahm. Ich zischte Britta zu: ›Das reicht! Komm, wir sagen es ihr.‹ Britta schüttelte als Antwort nur grinsend den Kopf. Als ich wieder nach unten schaute, sah ich, dass es eh zu spät war, denn die erste Schnecke verschwand gerade in Carlas jungfräulicher Spalte. ›Noch nicht umdrehen‹, bat sie Miller. Der stand da mit seiner Halblatte, drehte ihr den Rücken zu und grinste. ›Alles klar, bist ein schüchternes Mädchen, gell?‹ Er setzte seinen weißen Stetson wieder auf – sein einziges Kleidungsstück im Moment. Von oben konnten wir seine Eichel unter dem Hutrand rot leuchtend hervorlugen sehen. Apropos rot. Die zweite Schnecke wurde gerade angewidert hinterhergeschoben. Britta musste sich mit beiden Händen den Mund zuhalten, um nicht laut loszulachen. Ich würgte lautlos vor mich hin, während Carla tapfer die dritte, besonders große Schnecke nachschob und auf ihre Finger starrte, die vom Schleim im goldenen Schein der Sonne schillerten. Da drehte sich Miller um, sah auf ihre Finger und sagte: ›Du hast ja schon ohne mich angefangen, Baby. Bist ja schon ganz feucht.‹ Er kniete sich zwischen ihre Beine und schob sich den Hut ins Genick. ›Mal sehen, wie ’ne Jungfrau schmeckt.‹ Er beugte sich nach vorne und wir konnten nur noch lautes Schmatzen hören, da der blöde Hut jetzt alles verdeckte. Wir beide, Britta und ich, lagen auf dem Boden, wälzten uns im Heu und versuchten nicht laut loszulachen. Unter uns hörten wir Carla stöhnen. ›O, Mister Miller! Das fühlt sich so gut an.‹ Wahrscheinlich schmeckte es weniger gut, denn der geile Sack erwiderte kurz darauf in seltsamem Tonfall: ›Jetzt will ich dich ficken, Mädchen‹, und rotzte ins Stroh. Dann riss er sich den Hut vom Kopf und wischte sich energisch den Mund sauber. ›Dreh dich um, ich will’s dir von hinten besorgen.‹ Carla fragte irritiert: ›Wie, von hinten?‹ Er lachte grimmig: ›Du bist tatsächlich noch Jungfrau, hm? Wie ein Hündchen halt, mach schon, ich bin total scharf.‹ Sie drehte sich auf Händen und Füßen in Position. Er klatschte noch ein paar Mal seine Eichel auf die linke Pobacke und versenkte seinen Schwanz in ihr. ›O ja! Ich kann spüren, wie das Häutchen reißt‹, stöhnte er und rammelte sie, während er sie mit seinen groben Pranken an den Hüften hielt. Das Klatsch-klatsch-klatsch hallte laut und rhythmisch durch die Scheune. Er zog sie energisch zu sich heran, verdrehte die Augen und sagte in kurzen abgehackten Worten: ›Das ist ja der Hammer, was kannst du für Sachen mit deiner Muschi machen? Das fühlt sich so geil an. Ooooooo… Es fühlt sich an, als wäre sie lebendig.‹ Wir hatten dort oben 1A-Logenplätze mit bester Sicht auf das bizarre Szenario und starrten fasziniert auf den Schaum, der in großen Blasen aus Carlas Möse quoll, während Miller sie jetzt an den langen Haaren immer wieder grob zu sich ran zerrte. Er merkte nicht, dass um ihre Hüften alles weiß war, vollgeschleimt und vollgeschäumt, als er rief: ›Ich komm’ jetzt, Baby, ich spritz’ dir in die Muschi, jaaaaaaaa!‹ Er ließ ihre blonde Mähne los, zog ihn heraus und starrte verstört auf das Schaumgebilde vor seiner Hüfte und dann gebannt auf Carlas Arsch. ›Was ist das denn?‹, murmelte er neugierig, ging näher mit dem Gesicht an ihre Muschi, aus der jetzt langsam eine rote Schnecke gekrochen kam. Carla fragte schüchtern: ›War ich gut, Mister Miller?‹ Doch der starrte nur gebannt auf die Schnecke, die langsam ihre blasse Hinterbacke hochkroch. Er zuckte mit den Schultern und sagte: ›Ja, Mädchen, das schon, aber du solltest dich wirklich etwas öfter waschen.‹«

	Wir starrten Angie gebannt an, sie lächelte nur geheimnisvoll und nippte an ihrem Drink.

	Harry sagte höhnisch: »Haha, sehr witzig, Tierarztlady, das war wohl ein Witz und noch dazu kein besonders guter.«

	Sie schüttelte den Kopf: »Nein, ich schwöre, das ist wirklich genau so passiert. Er hat sie sogar geheiratet. Drei Kinder haben sie miteinander bekommen und sie ist vor ein paar Jahren bei der Geburt des Dritten gestorben.«

	Wir lachten noch herzlich über die Schneckennummer und tranken noch ein wenig. Na ja, besser gesagt wir soffen so einiges und warfen noch ein paar Pillen ein.

	»Wollen wir nicht raus auf die Veranda gehen, ich könnte ein bisschen frische Luft gebrauchen«, sagte Angie irgendwann schnaufend.

	»Okay, das ist eine tolle Idee«, antworteten die Mädels begeistert, und ehe wir uns versahen, stöckelten alle Mädels hinten raus.

	»Na gut,«, sagte ich zu Harry, »dann folgen wir halt widerwillig dem Ruf der Muschi.«

	Es tat gut, frische Luft einzuatmen, doch auf der Veranda hinter dem Haus roch es stark nach Pferd. Wir setzten uns auf die Sitzgarnitur aus Korbmaterial, legten unsere Beine auf dem großen Tisch ab und starrten auf die Stallanlagen, die schwach beleuchtet vor uns lagen.

	 »Oh, du hast Pferde? Toll«, Candy stapfte freudig mit den Füßen auf die Veranda.

	»Ja, hab einen ganz tollen Hengst im Stall, wollt ihr ihn sehen?«

	»Au ja, bitte«, und ruck zuck saßen wir beide alleine da.

	»Pferde? Interessieren uns höchstens als Steak, nicht wahr, Bobby?«, sagte Harry etwas gelangweilt.

	 

	 

	 

	 

	
Kapitel 18

	Annie ging langsam in die Baracke hinein. Ihr Fuß stieß gegen den Kopf ihres Mannes, der reglos in einer Blutlache lag. Panisch schreiend schlug sie sich die Hände vor ihr Gesicht bei seinem Anblick. Sein Mund stand weit offen, die vorderen Zähne waren nach hinten abgebrochen. Das im Leben schon nicht besonders gutaussehende Gesicht war gedehnt und in die Länge gezogen, weil sein Unterkiefer ihm schräg am Brustbein baumelte. Eine durchdringende Melange aus Sperma und verfaultem Fisch schlug ihr entgegen und ließ ihren Atem stocken. Sein ganzer Körper war übersäht, mit faustgroßen Löchern, aus denen langsam und zähflüssig eine spermaartige Flüssigkeit quoll. Annie verspürte den Drang, die Flucht zu ergreifen, doch sie zwang sich, zitternd tiefer ins Dämmerlicht der Bruchbude zu gehen. Der Körper auf dem Bett sah noch schlimmer aus.

	»Oh Gott! Mein Mädchen …«, wimmerte sie und kniete sich vor dem aufgeplatzten Schädel nieder. Annie griff das Gesicht mit zitternden Händen. Der Kopf war nur noch ein deformierter Klumpen, aus dem Hirnmasse sickerte. Es sah aus, als hätte ein riesiges Gebiss ihr die Schädeldecke abgerissen. Auch ihre Titten, auf die sie immer so stolz gewesen war, waren abgebissen worden. In den riesigen Wunden schien sich jemand erleichtert zu haben. Scheiße klebte in beiden Löchern. Schwarze längliche Würste, die auch auf dem Rest ihres Körpers verteilt waren. 

	Doch ihr Sohn war das Sahnestück des Grauens: Er hing an der Bretterwand, ein Sturzbach aus Blut floss an seinen Überresten herunter. Weißliche hornartige, etwa dreißig Zentimeter lange Pfeile hatten ihn an die Wand gepinnt. Sie steckten in seinen Augen, seinem Mund und seinem Schwanz, der abgerissen von seinem Leib, einsam blutend an die Wand gepinnt worden war. Auch in seinen Haaren klebte Sperma, das auch über seinen gesamten Körper verteilt war, vermischt mit Blut und Scheiße. Sein Körper war ebenfalls voller faustgroßer Löcher, in denen ebenfalls die weißen Pfeile steckten. Annie stand auf, wischte sich die Tränen aus den Augen und flüsterte voller Rachegelüste: »Ich werde das Schwein erwischen, das euch das angetan hat.«

	Plötzlich kam ein riesiger Schatten von hinten über sie. Der widerliche Gestank legte nochmal eine Schippe drauf. Erschrocken drehte sie sich um und formte den Mund zum stummen Schrei, als sich etwas Riesiges in ihren Mund drängte und ihren Unterkiefer vom Oberkiefer absprengte. Knack!, machten die Gelenke und eine gewaltige Pranke riss den Unterkiefer ganz ab. Die Zunge fuhr irritiert zuckend hin und her und versuchte wie ein eigenständiger Organismus zu begreifen, was da geschehen war. Ihre weit aufgerissenen Augen glotzten fassungslos in die des riesigen Wesens, das jetzt seine Faust zwischen ihre speckigen Beine drängte, die fette verschwitzte Bauchschürze anhob und den Arm nach oben stieß. Sich dann mit den scharfen Fingernägeln einen Weg frei bohrte durch Därme und Organe, bis seine gewaltige Hand wieder aus ihrem geschändeten Gesicht herauskam.

	»Oh, Baby, hast du mich erwischt?«, brummte das Monster leise und ließ die fette, blutige Sauerei von seinem gewaltigen, muskelbepackten Arm klatschend zu Boden rutschen. Dann griff es zwischen die unzähligen Falten seines Körpers, zog das fleckige Tuch hervor, schnüffelte daran und sagte: »O ja, keine Angst, dich werde ich nicht vergessen«, und stapfte weiter, dem süßen Geruch von Harrys Blut folgend.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	
Kapitel 19

	Charly schleppte schnaufend die letzte Gasflasche in den Schuppen. Er fluchte unterdessen: »Immer muss ich die ganze Arbeit alleine machen.« 

	Denn sein sogenannter bester Freund, Hank, war immer nur dann zur Stelle, wenn das Meth fertig gekocht bereitlag, aber nie, wenn es ums Arbeiten ging.

	»Immer bleibt die Arbeit an mir hängen, blöder Wichser, blöder«, maulte er vor sich hin.

	Aber welch Überraschung, Hanks alter klappriger Dodge kam gerade um die Ecke geschossen und bog in die Einfahrt ein. Er rammte drei Mülltonnen, die scheppernd umfielen und ihren ganzen Inhalt, unzählige Bierdosen und jede Menge Burger-Reste in ranzigem Papier, auf die staubige Straße ergossen.

	»Na, wer ist das denn? Warum tauchst du jetzt schon auf, es könnte ja noch Arbeit auf dich warten«, höhnte Charly.

	Die Beifahrertür wurde geöffnet, zwei scharfe Beine in Strumpfhosen wurden hinter der verbeulten Tür sichtbar. Wow, was schleppt Hank denn da an? Eine scharfe Schnecke im engen schwarzen Kleid stolperte auf ihn zu und sagte mit schriller Stimme: »Hi, ich bin Susanne. Freut mich dich kennenzulernen«, stellte sie sich vor und schüttelte ihr langes, glänzendes, blondes Haar.

	Charly wischte sich verlegen grinsend den gröbsten Rotz von der Pranke und drückte sie in ihre grazile Hand.

	Eine halbe Minute später, nachdem er endlich seinen Blick von ihren Titten lösen konnte, sah er ihr ins Gesicht. Eine riesige Nase, die scharf wie ein Messer aus ihrem Gesicht ragte, versaute den ersten Eindruck ein wenig. Aber Charly war kein Kostverächter. Beileibe nicht. Mit seinem Kennerblick bemerkte er die verkrusteten Einstichstellen an ihren schlanken Armen, die überdeutlich sagten: Sie war ein Junkie. Also lag ein kleiner Fick für ein Paar Krümel Meth definitiv im Bereich des Möglichen. Hank stieg grinsend aus, er hatte direkt Charlys schmierigen Blick erspäht und fragte: »Na, ist sie nicht klasse?«

	Charly nickte und dachte sich dabei vermutlich: ›Ja, und bestimmt noch minderjährig, du Idiot.‹ Nicht, dass ihm das etwas ausgemacht hätte, aber wenn die Bullen wegen der Fotze auftauchten, wäre es vorbei mit der Kocherei und er würde die nächsten zehn Jahre Rosetten im Staatsgefängnis sauber lecken.

	»Geht rein, bevor sie noch jemand sieht«, knurrte er.

	Hank, der jetzt zwei Sixpacks Dosenbier an jeder Hand trug, bugsierte Susanne in das Gebäude, während er ziemlich ungelenke Hüftbewegungen hinter ihrem prächtigen Arsch machte und dabei Charly schmierig angrinste.

	Der stellte die Mülltonnen wieder auf und schüttelte genervt den Kopf.

	»Puh, hier stinkt es aber«, sagte Susanne im Inneren der Bude und wedelte mit ihrer Hand vor ihrer schiefen Nase herum.

	»Das sind die Chemikalien. Wir mixen da einiges rein, damit der Stoff richtig knallt. Schwefel, Batteriesäure und Frostschutzmittel. Stinkt halt ein bisschen.« Hank grinste schief, wie er da etwas unbeholfen seine Kenntnisse als Drogenkoch unter Beweis stellen wollte.

	»Ja, aber vor allem stinkt hier der Eimer in der Ecke, wenn wir richtig dicht sind, scheißen und pissen wir einfach da rein. Ich hoffe, das stört dich nicht.«

	Gleich mal die Alte richtig eichen, dachte sich Hank, wenn die den Eimer akzeptiert, lutscht sie bestimmt auch mal nen ungewaschenen Riemen. Extra Duschen nur für’n Fick ging gar nicht und seine Mutter hatte schon früher immer weise gesagt: ›’Ne richtige Frau lutscht den Aal, auch wenn er ’n bisschen ranzig riecht. Das ist wahre Liebe.‹

	Meist hatte sie zwischen ihren Titten ’ne Bierdose zerquetscht, wenn sie so ’ne Weisheit rausgehauen hatte.

	Ja, seine Mom war ’ne richtige Lady gewesen, bis sie an Leberzirrhose gestorben war.

	»Nee, is’ schon okay, bin mit sechs Brüdern aufgewachsen, mich kann nix schocken«, gab Susanne quäkend von sich.

	»Perfekt, dann setz dich mal da hin, ich mach dir ‘n Pfeifchen klar«, sagte Hank grinsend und bugsierte sie auf das verschlissene Sofa. Das einzige Möbelstück in der Drogenküche. Sonst standen nur jede Menge alte Fässer und versiffte Laborgeräte herum und natürlich der berühmte Eimer in der Ecke, der schon fast komplett gefüllt war mit den erlesensten Fest- und Flüssigstoffen der letzten heißen Sommerwochen. Es blubberte sanft in der Brühe, die eine interessante Konsistenz angenommen hatte und ziemlich streng roch.

	Hank und Susanne saßen kurz darauf auf dem Sofa, während Charly das nächste Blech mit Kristallen zum Trocknen auf den Tisch legte. 

	Susanne schob ihre Hand in Hanks Hose und rieb seinen Schwanz hart. Sie war Profi und wusste wie man sich als echte Dame etwas von dem guten Stoff verdienen konnte.

	Charly klopfte unterdessen mit einem Hammer die Kristalle auf dem Blech klein und konstatierte laut, um seinen von ihm veranstalteten Lärm zu übertönen: »Das ist richtig gutes Zeug geworden. Die Kristalle sind riesengroß, größer als deine Eier, Mann.«

	»Jaja, es stört dich ja nicht, wenn wir schon ohne dich anfangen?«, fragte Hank und zog sich aus.

	»War ja mal wieder klar, ich mach die Arbeit und du hast das Vergnügen!«, maulte Charly genervt.

	Ein Bunsenbrenner fauchte unterdessen in der Nähe einer großen Plastikflasche, die mit reinem Alkohol gefüllt war, unbeaufsichtigt vor sich hin. Charly bemerkte nichts davon, denn er war ein wenig abgelenkt von der Show, die sich jetzt hinter ihm abspielte. Er verrenkte sich fast den Hals, um auch etwas davon mitzukriegen. Susanne lag bäuchlings auf dem Sofa, streckte den nackten Arsch in die Höhe und ließ sich von Hank durchnageln, der dabei eine Dose Bier hin und her schwenkte und dabei das meiste schäumend auf ihrem Rücken verteilte. Madame starrte dabei gelangweilt in die Ecke vor sich, wo der Fäkalieneimer vor sich hin blubberte. Sie wurde immer wieder unsanft vor- und zurückgestoßen. »Ja, du geiler Hengst, fick mich!«, gab Susanne routiniert und in regelmäßigen Abständen von sich.

	Charly wusste gar nicht mehr, wo er hinsehen sollte vor lauter Geilheit. Er drehte sich zu den beiden um und sagte: »Mann, Hank! Mach, dass du mal fertig wirst, ich will auch mal ran«, und fuchtelte dabei mit dem Hammer in der Luft herum.

	Der Kunststoff des Alkoholbehälters, vom Bunsenbrenner unbeobachtet erhitzt, wurde erst schwarz, warf Blasen, schmolz langsam dahin und die frei werden Dämpfe entzündeten sich explosionsartig. Das komplette Gebäude, das mit brennbaren Chemikalien bis unters Dach vollgestopft war, ging im nächsten Augenblick hoch wie eine Bombe. 

	Charly wurde von der Druckwelle durch den Dachstuhl geschleudert und landete beinahe unversehrt auf der Wiese vor dem Gebäude. Susanne hatte nicht ganz so viel Glück: Sie wurde mit dem Kopf voran in den berüchtigten Eimer geschleudert. Bis zu den Schultern drang ihr Kopf mit dem vor Erstaunen geöffneten Mund in die schaumig-braune Masse ein, die direkt tief in ihre Lunge gepumpt wurde.

	Hanks Arsch wurde von dem herumfliegenden Hammer getroffen. Der Griff schoss wie ein Projektil in sein Rektum, während der Hammerkopf seine Eier zermatschte und dann zu Boden fiel. Der stählerne Griff durchdrang seine Hüfte, riss seinen Schwanz ab und jagte weiter in Susannes Unterleib. Die Penis-Edelstahlrakete hatte ordentlich Speed drauf, sodass sie komplett durch sie durchrauschte und Hanks Penis zwischen ihren Lippen wieder herausschoss und schlussendlich platschend in dem Eimer landete. Susannes tote Augen glotzten auf die erigierte Treibwurst in der braunen Suppe und der Hammerstiel ragte wie eine hölzerne Zunge aus ihrem Mund.

	 


Kapitel 20

	Harry sagte sehnsüchtig: »Jetzt noch ein bisschen Crystal für mein Pfeifchen, das wär’s.«

	Ein Blitz erhellte den Himmel und prasselte etwas auf die Veranda. Ein leiser Donner folgte. Er beugte sich neugierig nach vorne, hob verwundert einen Kristall vom Boden auf und drehte ihn im Licht des flackernden Himmels, zuckte mit den Schultern und steckte das Ding in seine Pfeife. Mit einem Klick entfachte er sein Feuerzeug und sagte hustend: »Was ’n das für ’n Licht? Nordlicht oder was?«, und zeigte in den Himmel, der jetzt wirklich toll erhellt war.

	»Kein Plan«, murmelte ich, hob auch einen Kristall auf und entzog Harrys Pfeife seinen Händen.

	»Wetten, dass die dem Hengst einen runterholen da drin?« Er zeigte auf den Stall, der schwarz vor uns aufragte, und machte die entsprechende Handbewegung dazu. Im selben Moment hörten wir ein Pferd wiehern und wir fingen beide an zu lachen.

	»O Mann, ich sag’s doch, die besorgen es dem Hengst.«

	 

	 

	
Kapitel 21

	Charly schüttelte sich, um den Nebel zu vertreiben, der seine Sicht trübte.

	»Oh, fuck, was war das denn? Hank, geht’s dir gut?«, rief er und versuchte auf die Beine zu kommen. Als er sich gerade mühsam auf den Knien aufgerichtet hatte, tauchte vor ihm ein großer Schatten auf. Eine dunkle Stimme sagte leise: »Du kannst genau so bleiben, mein Hübscher.«

	Charly wollte etwas sagen, doch irgendetwas drängte sich gegen seine Lippen. Ein ekelerregender Geruch zog in seine Nase und er spürte, wie sein Hinterkopf von zwei riesigen Pranken gepackt wurde. Mit gewaltiger Kraft wurde sein Kopf nach vorne gerissen und etwas Großes drang trotz seiner verzweifelten Gegenwehr in seinen Mund ein. Mit einem ekelhaften Ratsch riss es seine Haut an den Wangen auf. Er spürte, wie seine Zähne nach hinten geschoben und abgebrochen wurden und sein Mund sich langsam mit Blut füllte. Die Schmerzen waren unerträglich, doch er hatte keine Chance mehr zu schreien.

	»O ja! So ist es schön«, dröhnte es in seinen Ohren und sein Kopf wurde mit unaufhaltsamer Kraft rhythmisch vor- und zurückbewegt. Er versuchte, panisch nach etwas zu greifen. Seine Hände ertasteten große längliche, schmierige Objekte vor sich.

	»Ja! Schön wichsen«, brummte die Stimme über ihm. Charlys Zunge wurde nach hinten gebogen, der gedehnte Rachen schmerzte noch bestialischer und wurde immer mehr geweitet. Das Letzte, was er spürte, war, dass etwas heiß seine Speiseröhre hinablief und seinen Magen komplett ausfüllte.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	
Kapitel 22

	Die Stalltür öffnete sich und fünf Ladys kamen hoch zu Ross aus dem Stall. Alle waren komplett nackt, was ein wirklich geiler Anblick war, der mich fast wieder ernüchterte. Unsere Gastgeberin war mindestens so gut gebaut wie die Ladys, die hinter ihr folgten, stellte ich fachkundig fest.

	Sie ritten auf den Pferden in die Nacht und ließen Harry und mich mit offenstehenden Mündern zurück. Einen Moment lauschten wir dem Zirpen der Grillen, das immer lauter wurde. Ein Brummen kristallisierte sich heraus, das bald alles unheilvoll übertönte, erst die Grillen, dann sogar Harrys sinnloses Gelaber. Es klang, als würden sich mehrere schwere Maschinen nähern. Dann verstummte das laute Donnern der Motorräder abrupt. Es klang, als hätten sie vor dem Farmhaus Halt gemacht.

	Harry flüsterte: »Fuck, das bedeutet Ärger.«

	Wir stolperten ins Haus und lugten vorsichtig durch die Gardinen der Vorderfenster, um nicht gesehen zu werden.

	»Die kennen wir doch, Bobby. Ich geh mal raus und begrüße sie«, lallte Harry fröhlich.

	»Bist du irre? Wir haben die Alte vom Anführer gesprengt, hast du das schon vergessen?«, antwortete ich fassungslos.

	»Ach, da war ja was. Fuck, die werden uns umbringen.«

	Wie zur Bestätigung brüllte Boris: »Bobby Black, komm raus! Deine Scheiß-Hippiekarre steht hier, also bist du garantiert da drin.«

	Er zog seine Schrotflinte und schoss ein Loch in die Windschutzscheibe unseres Love-Mobils, während seine Neandertalergang sich links und rechts um ihn scharte.

	Was sollen wir tun?, fragte ich mich.

	Während ich noch überlegte, öffnete Harry die Haustür und sagte mit ausgebreiteten Armen: »Hallo Jungs, wie geht’s?«

	Dieser verdammte Idiot, er hatte wirklich den Verstand verloren. Jetzt waren wir erledigt. Gut, dass wenigstens die Mädels nicht da waren. Da hörte ich auch schon das leise Hufgeklapper und Schnauben der Pferde hinter dem Haus. Fuck!

	Die Biker näherten sich im Scheinwerferlicht ihrer Maschinen im Halbkreis, während Harry nur noch erschrocken vor sich hin stammelte, als sich unzählige Waffen auf ihn richteten.

	»Ihr wollt doch Bobby. Der ist nicht da.«

	»Bring mir deinen schwarzen Kumpel und die Tussi mit den Granaten, dann lasse ich dich stinkenden Bohnenfresser vielleicht am Leben«, forderte Boris wutentbrannt.

	»Bobby, die wollen dich sprechen!«, rief Harry deutlich eingeschüchtert.

	Die Mädels kamen in den Flur gestürmt und Angie fragte: »Was ist los? Ich habe einen Schuss gehört.«

	»Vor der Tür stehen zehn Biker, die mich und Heidi umbringen wollen.«

	Sie lief zu einem Schrank und förderte eine Schrotflinte zu Tage.

	»Ich fürchte, die wird nicht reichen. Heidi, wo sind deine Granaten?«

	»Im Bus.«

	»Na super …«, knurrte ich.

	Doch plötzlich wurden draußen Stimmen laut. Harry stand immer noch regungslos mit erhobenen Armen auf dem Vorplatz, doch die Biker interessierten sich nicht mehr für uns. Sie hatten sich umgedreht und starrten die Gestalt an, die jetzt langsam auf sie zukam. Genauer gesagt, ein riesiger Mann. Und ja, er war männlich, das war offensichtlich. Er war über zwei Meter groß, mit roter, vertikal gerippter Haut, die im Scheinwerferlicht der Motorräder schleimig glänzte. Sein ganzer Rumpf war bewachsen mit gewaltigen … Tja, wie soll ich sagen? Mit gewaltigen Schwänzen und faltige fußballgroße Hodensäcke hingen hinter den halb erigierten faustdicken Gliedern, die bei jedem Schritt auf und nieder wippten und immer wieder einmal einen Glückstropfen fallen ließen. Sie hingen von seinem Hals bis zu den Knien der baumstammdicken Beine. Irgendwie sah er ein bisschen aus wie ein absolut perverser Weihnachtsbaum. Auch die Arme waren extrem kräftig und endeten in riesigen Pranken. Sein blutroter Kopf war unförmig und unnatürlich lang nach vorne gezogen und wurde von zwei beweglichen Tentakeln gekrönt, in deren Spitzen zwei menschliche Augen hin und her rollten. Dazwischen befand sich eine Vertiefung, die seinen Schädel wie eine männliche Eichel wirken ließ. Sie sonderte eine schmierige schwarze Masse ab, die über Stirn und Hinterkopf tropfte. Er hatte keine Nase, nur zwei kleine Löcher, die bei jedem Atemzug auf und zu klappten. Darunter befand sich ein gewaltiges Maul, das sich jetzt öffnete und haifischartige Zähne freigab, während eine überraschend kultivierte Stimme verkündete: »Guten Abend, würden Sie mich bitte durchlassen, ich habe ein Wörtchen mit den Herren da zu besprechen.«

	Boris, der Anführer der Bande, war doch nicht so dumm, wie er aussah, denn er schickte einen anderen vor, statt selbst Hand anzulegen. Er gab einem seiner Kumpels die Anweisung: »Joe, mach das Pimmelmännchen platt!«

	Dieser stapfte auf das seltsame Wesen zu, zog eine Machete und hackte damit auf das Ungetüm ein. Der gewaltige Arm ruckte nach oben, griff die Klinge und verbog sie wie ein Stück Gummi, riss sie dem verdutzten Rocker aus der Hand und warf sie verächtlich hinter sich. Es packte den nicht gerade kleinen Biker mit beiden Händen und hob ihn scheinbar mühelos in die Luft. Der hundert Kilo schwere Mann fuchtelte mit den Beinen in der Luft und wusste nicht, wie ihm geschah.

	Eines der riesigen Genitalien auf der Brust des roten Ungetüms erhob sich und der Rowdy wurde langsam in dessen Richtung zugezogen. Joe schrie panisch und zappelte vergebens, während die monströse Eichel seinem Gesicht immer näherkam. Er stemmte sich mit den kräftigen Armen gegen die schleimige rote Haut zwischen den anderen schlaffen Genitalien des Monsters. Aber er hatte keine Chance. Mit einem lauten Krachen brachen sämtliche Knochen in seinem Arm und ragten plötzlich an verschiedenen Stellen bleich aus seiner tätowierten Haut.

	Er schrie schrill: »Nein, mach das nicht!« Dann verstummte er, als sein Unterkiefer von dem harten Glied vom Oberkiefer getrennt wurde.

	Alle starrten verdutzt auf das grässliche Schauspiel. Nur Harry nicht, der flüchtete wieder ins Haus und schloss leise die Tür hinter sich.

	Ich hing am Fenster und beobachtete, wie eine riesige Pranke den Unterkiefer des armen Kerls komplett abriss, damit sich die pralle, blutrote Eichel in den Hals des nur noch schwach zuckenden Körpers bohren konnte.

	Einer der Biker zog seine Schrotflinte und gab eine Ladung aus beiden Läufen auf das Monster ab. Doch die Kugeln hatten offenbar keine Wirkung. Sie wurden direkt wieder aus dem roten Fleisch herausgeschäumt.

	Das Wesen bebte und stöhnte auf, während ein Sturzbach aus Sperma sich über den jetzt komplett aufgeplatzten Kopf des toten Rockers ergoss. Es ließ sein Spielzeug fallen und wandte sich dem Schützen zu, der mit offenem Mund dastand und nicht fassen konnte, dass das Vieh seine Ladung so einfach weggesteckt hatte.

	Dann erklang ein leises Fump und ein Bolzen schoss aus einem der Schwänze. Er bohrte sich unbarmherzig in die Brust des verdutzten Rockers. Dieser kippte nach vorne um und der weiße Pfeil drückte sich mit einem schmatzenden Geräusch aus seinem Rücken heraus.

	»Was ist das für ein Vieh?«, fragte ich panisch an niemand besonderen gerichtet.

	Um so erstaunter war ich, dass jemand neben mir antwortete.

	»Der Sohn des Bürgermeisters.«

	»Was, das soll der Sohn des Bürgermeisters sein? Niemals, den haben wir doch kennengelernt.«

	Harry grinste: »Und ihm die Fresse poliert.«

	Dieser Idiot fand die Situation immer noch lustig, dabei wollten uns jede Menge Rocker killen und das seltsame Vieh machte es nicht gerade leichter im Moment.

	Angie sagte: »Der andere Sohn des Bürgermeisters natürlich. Ich hab euch doch von der Schneckennummer erzählt. Das mit dem Verhüten hat nicht ganz so funktioniert, wie ihr draußen eindrucksvoll sehen könnt. Sie ist schwanger geworden, aber nicht nur von Miller.«

	»Du willst mir erzählen, das da ist eine Kreuzung aus Mensch und Schnecke?«, ich starrte sie verwundert an. »So etwas gibt es nicht.«

	Ungläubig schüttelte ich den Kopf und riss Harry die Whiskeyflasche aus der Hand. Ich nahm einen guten Schluck, während vor der Tür ein schreckliches Geschrei losging. Das Monster hatte sich gerade im Kopf eines anderen Bikers verbissen und knackte ihn mit den Zähnen, als wäre er eine Nussschale, um das Gehirn des Mannes heraus zu schlürfen, während die Beine noch in der Luft zuckten und strampelten. Vereinzelt gaben seine Kameraden Schüsse ab, die das Vieh nicht einmal juckten. Angie zerrte an meiner Hand und sagte: »Gib mir den Schnaps.«

	Ich ließ die Pulle los und sah ihr ungeduldig zu, wie sie trank, dann fuhr sie fort mit ihrer unglaublichen Geschichte: »Ich habe gerade angefangen, Tiermedizin zu studieren, da rief mich Miller das erste Mal in sein Haus. Er sagte, er hätte ein ›Tierproblem‹ und ich versuchte, ihm klarzumachen, dass ich erst angefangen hätte zu studieren und noch gar keine praktische Erfahrung hatte. Doch er bot mir tausend Dollar, wenn ich ihm bei seinem Problem half. Ich willigte ein, denn es war viel Geld und was sollte es schon sein, vielleicht ein krankes Pferd, dachte ich damals. Doch was ich da in seinem Haus erblickte, war kein Tier, sondern das halbwüchsige Monster, das jetzt da draußen wütet. Nur war er damals krank und wehrlos und na ja, noch etwas kleiner. Nachdem ich den Schreck verdaut hatte und seine Mutter begrüßt hatte, die schon wieder schwanger daneben saß, untersuchte ich den Patienten. Diesen Hybriden, der halb Schnecke und halb Mensch war. So etwas hatte die Medizin bisher noch nie gesehen. Die Geschlechtsorgane waren noch nicht so weit entwickelt, wie sie es heute sind. Ich stellte fest, dass er Mangelerscheinungen hatte. Er brauchte Hirn als Nahrung, sie hatten ihn nur mit Salat gefüttert.«

	»Wie die fucking Zombies: Gehiiiirn!«

	Harry stolperte mit ausgestreckten Armen durch den Flur, wie immer den Ernst der Lage ignorierend, der verdammte Vollidiot.

	»Vielleicht kann ich mit ihm reden, schließlich kennt er mich«, schlug Angie vor.

	»Na, dann versuch dein Glück, aber warte, bis er alle Rocker gekillt hat«, sagte ich und starrte weiter aus dem Fenster.

	»Das kann nicht mehr lange dauern«, stellte ich entsetzt fest.

	Das Monster nahm sich gerade Boris zur Brust. Im wahrsten Sinne des Wortes. Die erigierten Schwänze bohrten sich durch seinen Oberkörper. Der obere Teil seines Kopfes wackelte aufgeklappt im Rhythmus der Stöße des Monsters, während sich die Tentakel immer tiefer hineinbohrten, als es sein Gehirn fraß. Dabei hatte ich eigentlich vermutet, dass er gar keins hatte. Na ja, jetzt ohnehin nicht mehr.

	Und immer wieder prasselten die weißen Pfeile in die Körper der restlichen Rocker, die sich schwer verletzt auf dem Boden wälzten.

	»Was sind das für Pfeile, die das Ding da abschießt?«, fragte ich immer panischer werdend.

	Die Antwort kam ausgerechnet von Mary Jane. »Liebespfeile! Manche Schnecken schießen Liebespfeile ab. Nur sind die ganz schön groß, die Dinger.«

	Heidi fragte erstaunt: »Woher weißt du denn so was?«

	»Ich bin vielleicht hübsch und drogensüchtig, aber nicht blöd!«, fauchte sie Heidi an.

	»Stimmt, die kommen definitiv aus seinen Schwänzen«, beobachtete ich gebannt.

	Und die Dinger bohrten sich sogar krachend in das Blech unseres Busses. Unglaublich, wie viel Energie das Monster entwickelte und wie hart diese ›Liebespfeile‹ waren. 

	Bald war es soweit, fast alle Rocker waren erledigt. Die letzten vier robbten schwer angeschlagen und von ›Liebespfeilen‹ gespickt wie menschliche Igel über den Boden und versuchten sich verzweifelt in Sicherheit zu bringen. Der Rest war tot. Durchgefickt von riesigen Schwänzen und die Schädel entleert und ausgelutscht.

	»Vielleicht sollten wir davonreiten, solange noch Zeit ist«, schlug Angie vor.

	Wie aufs Stichwort fingen die Pferde hinterm Haus an, laut zu wiehern. Es krachte laut und man hörte die Tiere davonlaufen. Wahrscheinlich hatte sie der Geruch des Blutes und der Lärm panisch gemacht.

	»War ja klar«, murmelte ich. Doch insgeheim war ich froh, dass die Gäule weg waren, denn ich hatte keinen Bock, mich von so einem Riesenvieh durch die Gegend schleppen zu lassen. Fuck, ich gebe es zu, ich hatte Angst vor Pferden. Beinahe so viel wie vor Krankenhäusern. 

	Doch jetzt kam mir eine Idee. »Angie, gib mir die Schrotflinte, wir werden kämpfen.«

	»Das bringt doch nichts, du hast es doch selbst gesehen, das Vieh ist kugelsicher.«

	Ich rannte in die Küche. Hier fand ich genau, was ich brauchte. Das war das erste Mal, dass ich mich über Salz freute. Rasch lud ich die Flinte durch und schüttete eine gute Ladung Salz in beide Läufe. Das würde das Monster vielleicht nicht umbringen, aber ihm wenigstens ordentliche Schmerzen bereiten. Schließlich war das Vieh ja zum Teil Schnecke. 

	Mit der Salzpackung und der Flinte in der Hand ging ich wieder zurück in den Flur, wo ich Harry und Candy fickend im Flur vorfand. Sie ritt auf ihm, während er an seiner Glaspfeife nuckelte.

	»Na, ihr seid mir ja eine große Hilfe, ihr zwei«, fluchte ich und ging wieder zum Fenster, wo die anderen Girls immer noch gebannt beobachteten, wie der riesige Schneckenhybrid sich einen Rocker nach dem anderen am Bein schnappte, hochzog und sich trotz fuchtelnder Arme unbarmherzig in das Gesicht verbiss, um an das Hirn zu gelangen. Die Augen in den Tentakeln drehten und wanden sich wie Schlangen. Das Monster hatte eine perfekte Rundumsicht.

	Hinter mir wurde gestöhnt, draußen markerschütternd geschrien und neben mir leise geweint. Doch es reichte mir jetzt. Ich sagte zu Angie: »Mach die Tür auf, ich ballere dem Vieh eine Ladung rein.«

	»Sollten wir nicht lieber abhauen, noch ist es abgelenkt.«

	»Zu spät! Aber du kannst es ja mal ansprechen, vielleicht lässt es mit sich reden.«

	»Okay, es geht los«, sagte sie und riss die Tür auf.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	
Kapitel 23

	Auf der Landstraße näherte sich unterdessen ein schwarzer Wagen mit einem großen Pferdeanhänger, der bei jeder Unebenheit des Asphalts auf und ab sprang, während in seinem Inneren etwas unheilvoll schnaubte.

	»Gut, dass wir deinem Bruder den GPS-Sender eingepflanzt haben. Mal sehen, wo er sich rumtreibt«, sagte Miller und drückte auf der Konsole des Computers vor sich ein paar Knöpfe.

	»Schau mal Daddy, da brennt’s.«

	»Das ist doch die Drogenküche von Charly und Hank«, stellte Miller grinsend fest. »Haben die sich endlich in die Luft gejagt, die zwei Idioten?« Sein Lachen klang wie das Meckern einer Ziege.

	»Sollten wir nicht die Feuerwehr rufen?«, fragte Larry.

	»Warum? Lass die Hütte ruhig brennen, ist kein Verlust für die Stadt. Du weißt, ich hasse Drogen, sie versauen nur die Moral der Bürger. Da ist das Signal, ganz in der Nähe.«

	Miller tippte mit seinen dicken, schwer beringten Fingern auf dem Display des Computers herum.

	»O Mann, das ist Angies Farm, hoffentlich hat er ihr nichts getan.«

	»Hast wohl ’ne Schwäche für das Mädchen, Sohn? Es wäre besser, wenn sie tot wäre, sie weiß viel zu viel über unsere Familie, schließlich hat sie deine Geschwister viel zu oft gesehen.«

	»Apropos Geschwister. Warum schleppen wir eigentlich Eva jetzt auch noch da hin?«

	»Sie soll etwas von ihrem Bruder lernen. Kann sich auch mal nützlich machen, statt immer nur zu fressen.«

	Er lächelte seinen Sohn an: »Ich bin manchmal richtig froh, dass wir dich auf normalem Wege gezeugt haben, mein Sohn.« Dabei streichelte er seinem Sprössling über das fettige Haar.

	Dieser grinste nur verlegen und sagte: »Und ich bin froh, dass ich nicht als Schneckenmonster auf die Welt gekommen bin.«

	Miller schlug Larry mit der Hand, die ihn gerade noch getätschelt hatte, auf den Hinterkopf. »Nenn sie nicht Monster, du Idiot! Sie sind beide perfekt, wahre Wunder der Natur«, rügte er ihn.

	»Jaja, wenn man sich beim Ficken gerne Schnecken in die Muschi schiebt, ist hinterher alles perfekt«, flüsterte Larry leise, während sie ihrem Ziel immer näherkamen. Dem Punkt, der unheilvoll blutrot auf dem Display aufblinkte.

	 

	 

	
Kapitel 24

	Ich stürmte nach draußen, Angie folgte mir dichtauf.

	»Bleib bloß hinter mir«, flüsterte ich, während wir hinter dem VW-Bus Deckung suchten. Ich hatte keine Lust, dass sie oder ich von einem dieser ›Liebespfeile‹ aufgespießt wurden, von denen schon unzählige überall im Blech des Wagens steckten.

	»Na, dann versuch dein Glück«, sagte ich leise zu ihr.

	»Hallo, kennst du mich noch, Adam?«, rief sie in Richtung des Ungetüms.

	»Adam? So heißt das Vieh?« Ich schaute sie erstaunt an.

	Das Monster ließ den letzten noch lebenden Rocker fallen, drehte seine Tentakel in unsere Richtung und erfasste uns mit seinen erschreckend menschlichen Augen. Der Biker kroch mit halb geöffneter Schädeldecke auf dem Boden herum. Die graue Masse seines Hirns glänzte im Licht der Scheinwerfer durch seine langen Haare hindurch und flutschte langsam in den Dreck. Dabei gab er laute, undefinierbare Geräusche von sich. Eine Art Blöken, das sich anhörte, wie die letzten Momente eines Schafes auf der Schlachtbank. Seine Glieder zuckten immer wieder unkontrolliert im Sandboden. Es war ein bemitleidenswerter Anblick, wie dieser kräftige Mann so elendig dalag. Adam hob einen seiner gewaltigen unförmigen Füße an und verarbeitete den Kopf des Bikers zu Brei, der in alle Richtungen spritzte und den schrecklichen Geräuschen ein Ende setzte.

	Doch ich konnte immer noch etwas vernehmen. Ein lautes Quieken und Grunzen, das fast genauso verstörend klang. Es kam aus dem Haus, anscheinend waren Harry und Candy immer noch zugange und rammelten wie die Karnickel, während wir hier unser Leben riskierten.

	Eine kultiviert klingende Stimme dröhnte durch die Nacht: »Hallo, Angie, wie geht es dir? Natürlich kenne ich dich noch.«

	Ich sah sie verwundert an: »Der klingt doch eigentlich ganz nett.«

	In seinem überraschend gebildeten Tonfall sagte er: »Ich will nichts von dir, aber deine Besucher muss ich leider töten. Daddy hat es so befohlen und du weißt ja, wie er ist, wenn man ihm nicht gehorcht.«

	»Äh, und wenn ich dir sage, dass sie nicht hier sind, Adam?«

	»Tut mir leid, aber ich kann sie riechen, alle sechs. Einen davon ganz besonders stark.«

	Ich lachte bitter auf. »Oh, Harry, du alter Stinker«, begab mich kurz aus meiner Deckung und feuerte einen Schuss ab.

	Die Reaktion darauf fiel schon besser aus als bei den Schüssen der Rocker. Das Vieh brüllte auf, als es die Mischung aus Blei und Salz in die Brust traf. Die Schwänze auf seinem gewaltigen Oberkörper schäumten und erhoben sich in meine Richtung. 

	Au Mann, jetzt war die Kacke am Dampfen. Jetzt hatte ich das Schneckenvieh richtig sauer gemacht.

	Ich sprang zurück in Deckung. Gerade noch rechtzeitig, denn eine Ladung ›Liebespfeile‹ prasselte gegen den Bus. Ich schoss erneut auf ihn und zog mich sofort zurück, um die Flinte nachzufüllen. Als ich die Läufe wieder voller Salz stopfte, flüsterte ich Angie zu: »Beim nächsten Schuss rennst du wieder ins Haus.« Dann feuerte ich nochmals und sah sie aus dem Augenwinkel davonrennen. Ich gab erneut eine Ladung ab, immer damit rechnend, dass die Läufe der Flinte jederzeit explodieren würden.

	Adam brüllte jetzt so laut, dass einige der Fensterscheiben des Hauses dabei klirrend zu Bruch gingen. Das Salz schien ihm auf jeden Fall ganz schön zuzusetzen. Die Pfeilattacke versiegte. Ich schaute um die Ecke und sah das verdammte Monster sprichwörtlich dampfend vor Wut auf mich zu stapfen. Verdammt, bloß weg hier, dachte ich, schob die Bustür auf und sprang hinein. 

	Jetzt klang Adam gar nicht mehr so freundlich und kultiviert. Er war richtig sauer und brüllte immer wieder vor Schmerz und Wut auf. So laut, dass der Boden unter meinen Füßen vibrierte. Ein Wagen näherte sich, hielt in der Einfahrt und rammte dabei die Motorräder, die wieder einmal alle scheppernd umfielen.

	»Na klasse, wer kommt denn jetzt noch zur Party?«, fluchte ich.

	»Adam, was ist los?«, fragte der besorgte Vater, als er die Schmerzensschreie seines Sohnes hörte.

	»Mach sofort den Hänger auf, verdammt«, fauchte er Larry an, während er aus dem Wagen sprang. Das Monster watete durch den See aus Leichen der toten Rocker, während Rippen, Schädel und Augäpfel unter seinen Füßen knackten und zerplatzten. Kurz darauf fiel er seinem Vater in die Arme. Wenn ich mich nicht verhörte, weinte der deformierte verdammte Bastard sogar. Wie fucking rührend. Sein missratener, aber wenigstens normal gebauter Sohn fuchtelte an dem Hänger herum, bis die Heckklappe krachend zu Boden ging. Ich überlegte, ob ich die ganze Bande nicht einfach überfahren sollte, doch ich hatte keinen Schlüssel. Und auch wenn ich Sie jetzt enttäuschen muss, es ist ein gängiges Klischee, dass alle Kriminellen Autos kurzschließen können. Denn ich konnte es nicht. 

	Doch was jetzt aus dem Schatten des Hängers kam, ließ mich jeden Fluchtgedanken mit einem Mal vergessen. Ich war gebannt von dem fantastischen Anblick. Eine Schnecke, besser gesagt eine Schneckenfrau, mit einem zwei Meter großen schwarz-weiß gemusterten Haus auf dem Rücken kroch aus dem Anhänger hervor. 

	War dies wieder einer meiner unzähligen Drogen-Flashbacks?

	Der Anblick der unzähligen Leichen vor mir sprach eine andere Sprache. Diese Situation war gleichzeitig faszinierend surreal, wie auch tödlich real für alle Anwesenden. Trotz Zwinkern und Kneifen kam die Schneckenfrau weiter auf mich zu gekrochen und verschwand beim besten Willen nicht.

	Ihr Gesicht war unglaublich zart und voller Anmut, ich hatte noch nie ein so schönes Frauengesicht gesehen. Wallende blonde Locken umrahmten ihr bleiches Antlitz mit den hohen Wangenknochen und den mandelförmigen Augen. Die vollen Lippen waren von einem tiefen Blutrot, dass feucht im Scheinwerferlicht der umgekippten Motorräder glänzte. Sie besaß einen sehr weiblichen Oberkörper, mit zwei wohlgeformten, großen, nackten Brüsten, die keck nach oben standen und grazile Arme, die sich in einer Art Schlangenbewegung langsam drehten, sodass sie mich an orientalische Tänzerinnen erinnerten.

	Sie bewegten sich voller Anmut und Eleganz, als befänden sich keine Knochen in ihrem Inneren. In Höhe des Bauchnabels ging der Körper in den riesigen Körper der Schnecke über, der sich langsam kriechend und tastend auf den Leichnam von Boris zu bewegte. Als sie die Leiche erreichte, teilte sich der muskulöse Fuß unterhalb ihres Nabels wie eine schleimige Schneckenmöse.

	Ein sepiafarbener Hornschnabel, der dem eines Tintenfischs ähnelte, schob sich hervor und bohrte sich wie eine Zange in das Fleisch des toten Rockers. Ihre Arme hörten auf zu tanzen und die Schneckenfrau tauchte ihre Finger in das blutige Geschehen unter sich. Mit einem verträumten Gesichtsausdruck leckte sie das Blut von ihrem Zeigefinger, verrieb mit der anderen Hand den roten Saft lasziv um ihre verhärteten Brustwarzen und malte Spiralen auf ihren großen Busen.

	O Mann, ich bekam tatsächlich einen Ständer bei diesem Anblick, und das bei einer Schnecke, wie krank war das denn? Ich musste mich zusammenreißen. Verdammt, diese Monstershow würde uns gleich das Leben kosten und mit einem Ständer in der Hose war in dieser Situation wirklich nichts zu reißen.

	Die Familie Miller war jetzt wohl komplett vereint auf dem Platz vor dem Haus und mir musste langsam etwas einfallen, um uns den Arsch zu retten.

	»Warum kommt ihr nicht raus, wir tun euch auch nichts«, säuselte die Schneckenfrau mit rauem Unterton in der Stimme. Ihr Timbre klang verlockend und unglaublich erotisch. 

	Sie hörte sich ein wenig an wie die Sirene auf dem Friedhof, so verlockend und verheißungsvoll. Ich schlug mir auf die Ohren, um mich nicht in ihren Bann ziehen zu lassen.

	Doch bei Harry schien ihr Ruf auf fruchtbaren Boden gefallen zu sein, denn dieser kam, die Hose um die Knöchel hängend, aus dem Haus geschlurft. Sein wulstiger Schwanz glänzte feucht im Licht der Scheinwerfer, als er dem Ruf der Schnecke folgte. Die Millers lachten hämisch bei diesem Anblick. Mist, wenn er in die tödliche Umarmung dieses Monsters lief, würde sie ihm mit dem Hornschnabel den Unterleib aufreißen. Doch was war das zwischen meinen Fingern? Eine Flasche. Eine von endlos vielen, die wir im Bus geleert hatten? Nein, das fühlte sich wie ein Holzstiel an. Es war eine von Heidis Granaten, die mir jetzt gerade recht kam. Sie roch noch ein wenig nach ihr. Hatte sie während der Fahrt noch ein wenig an ihrem Auftritt gearbeitet?  Schnell schraubte ich die Kappe ab und zog den Stift. Harry stolperte draußen über seine Hose. Hoffentlich war er noch weit genug von den Millers entfernt. Egal, wenn nicht, hatte er eben Pech gehabt.

	Ich warf die Granate durch die zerbrochene Windschutzscheibe grob in Richtung der Millers. Eine Detonation erfolgte. Kurz darauf kamen als Antwort durch das Loch in der Scheibe mehrere Objekte geflogen, rollten von meinem Rücken herab und fielen neben mir zu Boden. Ich erkannte mehrere von Adams abgerissenen Geschlechtsorganen, die ich angewidert von mir wegschob und dann vorsichtig aus dem Bus stieg, um zu sehen, was die Granate angerichtet hatte. In meinen Ohren auf jeden Fall genug. Ein dumpfes Brummen war alles, was ich noch hörte. Im Licht der verbliebenen Scheinwerfer konnte ich sehen, dass die Millers in Fetzen verteilt auf dem Schotter lagen. Genau wie die Körper der Rocker. Aus ihren aufgeplatzten Leibern ragten Unmengen von Darmschlingen und zerfetzten Organen. Die auf dem ganzen Platz verteilten Kleidungsreste, an denen noch menschliche Fleischfetzen klebten, brannten in kleinen, züngelnden Flammen und tauchten das Schneckenhaus in ein flackerndes Licht. Das Gehäuse hatte der Detonation widerstanden und stand jetzt verlassen an seinem Platz.

	Wo ist die Besitzerin hin?, fragte ich mich verwundert.

	Ich wagte mich näher heran. Da fing etwas an, sich zu bewegen. Die blonde Mähne schälte sich langsam aus dem unteren Teil des Schneckenhauses. Ihr Gesicht erschien und langsam auch der Rest des wunderschönen Frauenkörpers. Die grazilen Arme und ihr praller Busen reckten sich mir entgegen. Sie hatte sich wohl rechtzeitig zurückgezogen und so die Detonation unbeschadet überstanden. Doch die letzte Überlebende des Miller-Clans hatte anscheinend keine Schusswaffen, wie ihr zerfetzter Bruder Adam, von dessen rotem Fleisch sie jetzt mit ihrem Hornschnabel fraß, während sie sich mir mit einem umwerfenden Lächeln auf den blutigen Lippen zuwandte. Als wäre nichts geschehen, als hätte ich nicht gerade ihren Vater und ihre Brüder mit einer Granate in Fetzen gerissen.

	Langsam gewann ich den Eindruck, dass sie relativ harmlos war, trotz des bizarren Äußeren.

	Harry erhob sich auch wieder. Er hatte die Explosion offensichtlich unbeschadet überstanden. Langsam zog er sich die Hose hoch und stapfte in meine Richtung. Wir starrten beide eine Zeit lang auf die riesige Schneckenfrau. »Was machen wir jetzt mit der Monsterschnecke?«, wollte Harry wissen.

	Ich antwortete, besser gesagt, ich brüllte noch halb taub in sein Ohr: »Vielleicht sollten wir uns ein paar Eimer Knoblauchbutter besorgen und das Vieh fressen, so wie die Franzosen das machen.«

	Die Schneckenfrau beachtete uns gar nicht und fraß alles an Leichenteilen, was ihr vor den breiten Fressmuskel kam. Auch die Reste ihres menschlichen Bruders. An dessen Torso, den der Hornschnabel gerade krachend knackte, hingen noch ein paar verkohlte Fetzen des Südstaatenmusters. So verschwand ihr letztes Familienmitglied auch recht schnell in ihr. Wenigstens würden wir uns nicht um die Beseitigung der Toten kümmern müssen. 

	Angie kam auf die Veranda, die anderen vier Mädels folgten ihr. Sie alle starrten verwundert auf das Schneckenweib, das jetzt fleißig den Hof von Leichenteilen befreite. Todesmutig griff Harry ihr noch einmal an die Titten, worauf sie sich zu ihm hindrehte und ihn mit ihren blutverschmierten Lippen anlächelte. Er erschrak sichtbar und stolperte rückwärts. Vermutlich war er es nicht gewohnt, dass Frauen bei seinem Anblick lächelten. Verlegen kratzte er sich am Hinterkopf, als er sich langsam von ihr entfernte. Wahrscheinlich überlegt die alte Sau, ob er einen Blowjob riskieren konnte.

	Wir setzten uns auf die Veranda, tranken wieder einmal Schnaps direkt aus der Flasche und schnell kam die Frage auf: »Was machen wir jetzt mit dem Vieh?«

	Angie zuckte die Schultern: »Keine Ahnung. Aber sie scheint eigentlich harmlos zu sein. Vielleicht kann ich sie behalten.«

	»Sie scheint hypnotische Kräfte zu haben. Schau, sie lockt Harry schon wieder zu sich.«

	Ich stand auf und klatschte Harry eine, um ihn wieder aus dem Bann zu befreien und auch, weil er es immer verdient hatte. Er schüttelte sich und fragte: »Was war los?«

	Einen Augenblick später ließ er sich neben mir nieder und riss mir die Flasche aus der Hand.

	»Es scheint aber nur bei Männern zu funktionieren«, wagte ich zu vermuten. »Zudem nur bei besonders dämlichen Exemplaren, denn ich spüre nichts.«

	Harry spuckte einen Schluck Whiskey aus und schubste mich entrüstet. Wir lachten alle befreit auf und so saßen wir bis zum Morgengrauen auf der Veranda und feierten, dass wir überlebt hatten, wobei mehrere Flaschen klirrend herumgereicht wurden. Nur manchmal zuckten wir zusammen, wenn der Hornschnabel krachend einen Schädel oder Brustkorb knackte. Jede Rippe wurde einzeln durchtrennt, immer im selben Rhythmus: Knack, knack, knack. Die wunderschöne Schneckenfrau verzog dabei keine Mine. Aber es war ein etwas widerliches Geräusch. Ein paar Körper später waren wir schon wieder so besoffen, dass wir im Takt mitklatschten.

	Ich war fast schon in Versuchung, ein kleines Kumbaya, my Lord im Takt der brechenden Rippen anzustimmen.

	Bei Tagesanbruch waren alle Leichen verschwunden. Zurück blieben nur ein paar Zähne und blutige Flecken im Kies. Das bizarre Monster hatte sich schlussendlich in ihr Haus zurückgezogen. Vor der ursprünglichen Öffnung befand sich jetzt eine massive Kalkschicht, gegen die wir klopfen konnten wie gegen eine Hauswand. Die Schneckenfrau hatte sie gebildet um sich vor Austrocknung zu schützen, erklärte mir Angie, als sie mich an die Hand nahm und in ihr Schlafzimmer führte. Die Gefahr der Austrocknung bestand bei ihr nicht, wie ich schnell feststellte …

	Doch irgendwann war auch die schönste Party zu Ende und morgen Mittag mussten wir in Los Angeles sein. Ich ging zu unserem Bus und brach Adams ›Liebespfeile‹ aus dem Blech. Ich besorgte mir vorher Handschuhe, denn waren diese hornigen Pfeile nicht eine Art Sperma? Sie rochen auf jeden Fall ein wenig so.

	Der Wagen hatte zwar fast keine Windschutzscheibe mehr, war aber ansonsten fahrbereit. Wir hätten auch mit dem Auto der Millers weiterfahren können, doch Adolf hatte drauf bestanden, dass wir die Reise in unserem Wagen machten. Es war auch einfach nicht genug Platz in Millers Kiste und keiner wollte im vollgeschleimten Anhänger sitzen. Ich scheuchte die ganze Bande in den Bus und verabschiedete mich mit einem leidenschaftlichen Kuss von Angie, nachdem sie mir das Versprechen abgenommen hatte, wieder vorbeizuschauen. Ich denke, dies war eines der wenigen Versprechen in meiner zweifelhaften Karriere, das ich zu halten gedenke.

	Mit einem traurigen Winken in Richtung Angie, die wir alle ins Herz geschlossen hatten und einem letzten Blick auf das gewaltige Schneckenhaus, das immer noch reglos dastand, verließen wir Angies Farm. Weg von diesem seltsamen Ort namens Chainsville, der wirklich keine Stadt wie jede andere war.

	Die Fahrt wurde ein wenig zugig, so ohne Windschutzscheibe und mit einigen Löchern im Blech, durch die der Fahrtwind je nach Geschwindigkeit Töne wie auf einer Flöte erzeugte.

	Harry hatte etwas Probleme beim Rollen der Joints, aber da wir etwas spät dran waren und ich mich weigerte, dafür extra anzuhalten, musste er halt improvisieren. Er kroch zwischen den Beinen der Mädchen herum, raschelte mit den Blättchen und starrte auf ihre Muschis, während er ein Ding nach dem anderen drehte. Der Mann war einfach unersättlich – in jeder Hinsicht. 

	Als wir bei der angegebenen Adresse vorfuhren, erwarteten uns Adolfs Lakaien bereits. Sie begutachteten entsetzt den ramponierten Wagen, öffneten die Heckklappe und klemmten sich kommentarlos die Felgenreiniger-Flaschen unter den Arm. Beide waren in feine silbergraue Anzüge gekleidet. Sie drängten uns schnell in das Haus, als wäre es eine Schande mit uns gesehen zu werden. Zwei SS-Recken in Uniformen, die nur so strotzten vor Schmutz, Erbrochenem und etwas Blut und Hirn an den Hosenaufschlägen.

	Die Mädchen wurden etwas freundlicher hineinbugsiert. Sie knutschten uns noch einmal ab, sogar Harry bekam etwas Zuneigung ab.

	»So, und was sollte der ganze Scheiß jetzt?«, fragte ich etwas genervt.

	»Fragt doch den Chef selbst«, antwortete einer der beiden. Ich weiß nicht, welcher wer war, denn mit ihren Nadelstreifenanzügen und Sonnenbrillen sahen sie beide genau gleich aus.

	Sie führten Harry und meine Wenigkeit in ein großes Büro. Dort saß hinter einem gewaltigen Schreibtisch ein älterer Mann mit grauen, kurzen Haaren, einem Kippar, oder wie diese jüdischen Dinger hießen, auf der Rübe und lächelte uns freundlich an. Ich wollte mich gerade umdrehen zu den zwei Gorillas, da fing der ältere Herr an zu sprechen und seine Stimme klang verdächtig nach Adolf, unserem Auftraggeber: »Guten Tag, meine Herren. Ich habe gehört, Sie hatten viel Spaß auf ihrer Reise. Ich muss mich noch einmal bedanken, dass Sie die vier Stripperinnen hergebracht haben, gerade noch rechtzeitig zur Bar Mitzwa meines Enkels. Er soll die ersten amourösen Erfahrungen machen, dafür habe ich meine exquisitesten Mädchen ausgesucht, wie Sie unterwegs sicher festgestellt haben.«

	Ich war in jeder Hinsicht sprachlos und in Candys Fall bekam das Wort exquisit eine ganz neue Bedeutung.

	Als ich diesen absurden Unsinn einigermaßen verdaut hatte, sagte ich: »Sie lassen uns in Nazi-Uniformen durchs Land fahren, sind selbst Jude und verkleiden sich als Hitler. Das ist doch zugegeben eine ganz schön schräge Nummer.«

	Er stand auf, kam lächelnd auf uns zu und antwortete: »Ich muss zugeben, Ihre Uniformen kommen meinem etwas bizarren Humor zugute, doch waren sie auch die Strafe für den Diebstahl meines Eigentums. Nicht wahr, Harry?« Er griff sich Harrys rechtes Ohr und zog ihn jammernd in die Knie. Dann ließ er das Ohr los, wischte sich irritiert die Hand an seiner grauen Wollweste ab und tätschelte dem wiederauferstandenen Harry die Wange. Danach tat er dasselbe bei mir. Ich erinnerte mich, dass einst Julius Cäsar so seine Helden geehrt hatte, vermutlich auch Adolf Hitler. 

	Es lebe der Geschichtskanal in der Glotze und die belebende Wirkung von Amphetamin. Da soll mal jemand sagen, der Konsum von Drogen würde zur Verdummung führen.

	Ich schlug die Hacken aneinander, Harry tat es mir nach. Nach einem kurzen Moment der Stille fing Adolf, wenn er denn so hieß, schallend an zu lachen. Er klopfte mir auf die Schulter: »Na, Sie nehmen die Rolle aber sehr ernst, Mister Black. Aber um auf meine Verkleidung zurückzukommen, ich werde nur noch ein einziges Mal in die Verkleidung dieses dreckigen Schlächters steigen.«

	Plötzlich klang er gar nicht mehr wie ein Fan des deutschen Diktators.

	»Sie wollen doch bestimmt auch wieder nach Hause? Dort wartet noch eine kleine Aufgabe auf Sie, dann bekommen Sie Ihren Wagen mit dem Geld und den Drogen im Kofferraum wieder.«

	Ich war etwas erschöpft und Harry sah auch nicht besser aus.

	»Also etwas Schlaf bräuchten wir schon, bevor wir noch einen Job erledigen, egal wie der auch aussieht«, antwortete ich so bestimmt, wie es mir noch möglich war.

	Er nickte nachdenklich: »Wir fliegen mit dem Jet zurück nach Oklahoma. Während des Flugs können Sie etwas schlafen. Sie haben doch keine Flugangst?«, fragte er grinsend.

	»Ich habe höchstens Angst nüchtern zu werden«, stellte Harry fest.

	»In der Limousine vor der Tür finden Sie eine gefüllte Minibar und Drogen aller Art.«

	Harry war schon weg, bevor der Satz beendet war. Unglaublich, dass sich jemand mit so kurzen Beinen so schnell bewegen konnte.

	Ich ging lässig mit Adolf zu dem Wagen vor dem Haus. Ein gewaltiges Vehikel, das bestimmt zehn Meter lang war. Harry erwartete uns schon grinsend. Ein zusammengerollter Geldschein steckte in seiner Nase, als er uns hinter dem getönten Wagenfenster hysterisch zuwinkte. So viel zum Thema Schlafen während des Flugs. 

	Nach einer Stunde und einer Flasche Scotch für tausend Dollar kamen wir am Flughafen an. Harry mussten wir mit einem Behindertentransporter zum Flugzeug karren lassen, weil er nicht mehr laufen konnte. Ich nahm nur zur Sicherheit neben ihm Platz, fuck, ich geb’s zu: Ich war auch schon wieder voll wie tausend Russen.

	In Adolfs Privatjet nahmen wir etwas feste Nahrung zu uns. Es war das erste Mal seit langer Zeit. Dann fielen mir immer öfter die Augen zu und irgendwann nickte ich ein.

	 


 

	Kapitel 25

	In Oklahoma wurden wir von Adis Lakaien unsanft geweckt, die jetzt wieder im Skinhead-Outfit steckten. Auch Adolf steckte wieder in seiner Verkleidung. Ganz schön verwirrend, diese Nazi-oder-nicht-Nazi-Nummer.

	Harry und ich stolperten etwas verschlafen und orientierungslos über das Rollfeld. Dann wieder ab in eine Limousine – Sie kennen das Spiel ja –, Minibar und Röhrchen in die Nase, man musste ja seinen Standard halten.

	Ich schaute aus dem Fenster und betrachtete im Vorbeifahren die Straßen von Oklahoma, die mir so bekannt waren. Angewidert nahm ich noch einen guten Schluck aus der Pulle. Wieder zu Hause, dachte ich schwermütig. 

	Kaum zu glauben, dass wir nur ein paar Tage weg gewesen waren. Doch es gab kaum eine Gasse hier, in der ich mich noch nicht erleichtert oder gereihert hatte. Konnte man das als Heimat bezeichnen? Vielleicht sollte ich mir Gedanken über meinen Lebenswandel machen oder einfach langsam mal den Wohnort wechseln. Chainsville wäre doch ein nettes Örtchen, auch wenn die Leute dort vermutlich Schäferhunde fickten und Riesenschneckenmonster als Haustiere hielten. Dort würde mich auf jeden Fall jemand mit offenen Armen empfangen. Aber wie immer gab es vorher noch einen Job zu erledigen.

	Es war wie in einem schlechten Western. Immer hatte der Held nur noch eine Sache zu erledigen, eine letzte Rache zu nehmen, mit dem Ziel vor Augen, seinen ruhigen Lebensabend auf einer Farm zu verbringen. Fuck, vielleicht würde ich doch noch auf meine alten Tage meinen Arm in einem Kuh-Arsch versenken. Ich könnte ja von Kleinganove auf Tierarzthelfer umschwenken.

	Doch haben Sie je einen Film gesehen, in dem der Hauptdarsteller am Ende, grauhaarig und gebeugt, seinen Arm in einem Mastvieh versenkte, glücklich am Ziel seines wilden Lebens angekommen?

	Ich war der ›Der Weg ist das Ziel‹-Typ, denke ich. Sah mich eher in der Rolle des tragischen Helden, der bei der Ausübung der Rache mit einer Kugel im Herzen endete, wie es sich für einen Ganoven gehörte. Wenn ich nicht vorher meinen guten Kumpel Harry in die Schusslinie stoßen konnte. Aber was soll ich sagen, das Leben ist halt kein Film. Doch es würde noch eine Rache geben, eine Rache von wahrlich historischem Ausmaß, wie ich bald feststellen sollte.

	Als Erstes stiegen wir in einem Hotel ab. Wir torkelten durch die Eingangshalle und unser Führer musste Harry und mich mehrfach davon abhalten, dort hinzupinkeln. Dass Übliche eben, wenn man mit uns arbeiten musste.

	Im Zimmer angekommen, forderte der schon etwas genervte Adolf uns auf, zu duschen, was wiederum auf etwas Gegenwehr unsererseits stieß. Doch wir hatten es bitter nötig, denn unser letzter Wasserkontakt hatte am See stattgefunden. Das schien ewig her zu sein, zumindest kam es mir so vor. 

	Was war alles geschehen, in den letzten Tagen? Dies hätte einen normalen Menschen wahrscheinlich überfordert, doch wie Sie inzwischen vielleicht festgestellt haben, weichen mein Begleiter und ich möglicherweise doch ein kleines bisschen von der Norm ab und sind nicht normal. Gut, wir sind bestimmt keine Engel, doch auch wir armen Sünder versuchen nur in dieser Welt klarzukommen. Einer Welt, in der die einzig richtige Lösung manchmal eine Kugel ist – keine beschissene Diskussion. Und eine gehörige Portion Sex, Drogen und Schnaps ist auch nicht zu verachten.

	 


Kapitel 26

	Wieder einmal standen wir vor unserem Führer und wieder einmal bekamen wir Uniformen in die Hand gedrückt.

	»Das ist ja wohl ein beschissener Witz, Adolf«, fluchte ich, während ich mich in einen verkackten Kellner-Frack zwängte. Fast wünschte ich mir meine SS-Uniform zurück, während Adolf schallend lachte.

	»Ein schwarzer Butler, das wird meinen Gästen gefallen.«

	Er schritt langsam um uns herum und klatschte wohlwollend in die Hände, während er uns betrachtete.

	»Wie wäre es, wenn Sie uns mal erzählen würden, worum es geht, anstatt uns als Kleiderständer zu benutzen?«, fragte ich genervt.

	»Nun gut, ich will Sie nicht total im Unklaren lassen. Ich habe vor, ein wenig Rache zu nehmen an Menschen – wenn man diese so nennen will –, die intolerant sind und Fakten verdrehen oder leugnen. Ich habe vor, ein paar Nazis den Arsch aufzureißen, wie ihr jungen Leute heutzutage so schön sagt.«

	Junge Leute hatte uns auch schon lange niemand mehr genannt, vielleicht wollte er uns nur Honig ums Maul schmieren, doch er hatte mich schon an der Angel. Der Typ war vollkommen irre, aber er hatte mich neugierig gemacht. Ich nickte ihm lässig zu: »Welche Rolle spielen wir dabei?«

	Er ließ ein Lächeln unter seinem angeklebten Bärtchen aufblitzen und sagte: »Na, Sie sind meine Kellner, was denn sonst? Ich werde in …«, er schaute auf seine teuer aussehende Uhr, zögerte kurz und fuhr fort, »… zwei Stunden einige erlesene Gäste empfangen. Gäste, die, wie vorhin schon erwähnt, einen Scheiß auf Toleranz und vor allem auf das Schicksal meines Volkes geben. Ich will, dass diese Bastarde ihr sprichwörtliches braunes Wunder erleben.«

	»Blaues. Es heißt blaues Wunder«, gab Harry zum Besten. Jetzt ließ er mal nicht den totalen Vollidioten raushängen, doch Undank ist der Welt Lohn.

	»Wenn ich braun meine, dann meine ich auch braun, verdammt noch mal!«, zeterte Adolf so wütend los, dass wir beide erschrocken zusammenzuckten.

	»Von mir aus, bin eh farbenblind«, murmelte Harry, während wir unserem erzürnten Führer folgten. Vor dem Hotel standen mehrere große Tanklastwagen.

	»Ihre nächste Aufgabe wird sein, zwei dieser Fahrzeuge zu meinem Club zu fahren. Bitte seien Sie vorsichtig, der Inhalt dieser Tanks ist sehr wichtig.«

	Ich setzte mich auf den majestätisch hohen Sitz der Zugmaschine, genoss die Aussicht und dann fiel mir ein, dass ich noch nie einen Lkw bewegt hatte. Harry wohl auch nicht, so wie der Motor des Ungetüms klang, bevor er beim Schalten abgewürgt wurde.

	Nach endlosen Versuchen fuhren wir los. Über den Weg brauchten wir uns keine Gedanken zu machen, Adis Lakaien fuhren die anderen Kisten. Wir mussten nur auf die silbernen Tanks vor uns starren, während wir psychedelische Sounds aus dem Getriebe kitzelten und mehrmals quer auf einer Kreuzung standen, bevor wir endlich an unserem Ziel ankamen.

	 


Kapitel 27

	»Wann kommen wir endlich an unserem Ziel an?«, fragte Horst Richter seinen Sohn Ansgar genervt, der ihm gerade seine Sauerstoffflasche aufdrehte. Zischend strömte das Gas aus der grauen Flasche in seine Lungenflügel. Richter war nicht nur vom Alter gezeichnet, sondern hatte oft Atemprobleme. Welch Ironie, denn dieser hatte in seiner aktiven Zeit in der SS die Aufgabe gehabt, die Zyklon-B-Dosen auszutauschen. Etwas, das er immer als ehrenvollen Dienst angesehen hatte, bis er in letzter Sekunde vor den Alliierten geflüchtet war. Damals hatte er sich mit Leichen bedeckt und so lange ruhig verhalten, bis das Lager verlassen war. Drei Tage regungslos zwischen den stinkenden verwesenden Körpern seiner Opfer ausgeharrt. Und dann, nachdem er sich seine SS-Blutgruppen-Tätowierung aus dem Oberarm geschnitten hatte, hatte er sich als polnisch-jüdischer Flüchtling zu erkennen gegeben. Von dem Zahngold, das er in seinem Magen transportiert hatte, eröffnete er wenig später ein Bordell im neuen Nachkriegs-Deutschland. Er hatte die willigen Körper der Trümmerfrauen an amerikanische Soldaten verkauft und es so zu einem stattlichen Vermögen gebracht. Ein Bastard, der sprichwörtlich über Leichen ging und immer wieder auf die Füße fiel. Nicht, dass er der Einzige gewesen wäre zu dieser Zeit. Doch tief in seinem Inneren hatte er immer noch von seinem Job in der SS geschwärmt, was ihm heute noch zum Verhängnis werden sollte.

	Ansgar sagte: »Vater, dir ist schon klar, dass das nicht der echte Führer sein kann?«

	»Jaja, aber der Mann hat die richtige Ausstrahlung, ich denke, wir sollten ihm zuhören.«

	»Klar, deshalb fahren wir ja auch ins Feindesland, um ausgerechnet hier unseren Führer zu treffen«, knurrte Ansgar.

	»Aber er hat uns eingeladen und was kann es schon schaden?«, erwiderte der Alte störrisch.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	
Kapitel 28

	Wir näherten uns Adolfs Klub, dessen bizarre Beleuchtung schon von Weitem flackernd jedem inzüchtigen Nazi den Weg wies. Doch wir sollten hinter dem Klub parken, dicht an der Mauer, was einige schwerwiegende Folgen für die Mauer hatte, bevor alle zufrieden waren.

	Auch die Zugmaschine wurde etwas beschädigt, doch Adis Lakaien beachteten das nicht weiter. Sie gingen nach hinten zu den chromglänzenden Anhängern und befestigten dort dicke Schläuche an Rohrstutzen der jetzt etwas lädierten Wand.

	Harry fragte neugierig: »Ist da Bier in den Anhängern, Jungs?«

	Die beiden fingen schallend an zu lachen: »Klar, wenn du willst, kannst du später einen guten Schluck davon nehmen.«

	Wir folgten ihnen durch einen Hintereingang ins Gebäude. Dort führten uns Adis Diener durch einen langen Flur. Jede Menge geschlossene Türen reihten sich aneinander. Doch eine davon stand offen und neugierig wie wir beide waren, nahmen wir kurz unauffällig eine Biege rechts. Dort saßen mehrere uralte Männer und Frauen in einem großen Raum. Kahle und grauhaarige Köpfe starrten mit trüben Augen auf eine Leinwand vor sich. Aber auf dieser befand sich nur eine unbewegliche Szenerie, die von einem Beamer darauf projiziert wurde. Ein riesiger, festlich geschmückter Tisch stand mitten in dem großen Raum. An den Wänden hingen lange Hakenkreuzfahnen und die Alten starrten gebannt auf das Bild auf der Leinwand. Niemand sagte ein Wort, es wirkte gespenstisch. Man hörte nur manchmal ein leises Husten, das das gelegentlich angestrengte Atmen der alten Menschen unterbrach. 

	Eines erschien mir besonders seltsam: Der alte Mann, der mir am nächsten saß, hatte eine riesige, schlecht tätowierte Zahlenfolge auf seinem runzligen Unterarm. In der faltigen Haut steckte eine Kanüle mit einem dünnen Schlauch.

	Dieser führte zu einem durchsichtigen Infusionsbeutel an einem Ständer, in dem winzige Blasen nach oben stiegen.

	»KZ-Überlebende«, murmelte Harry und zog mich aus dem Raum: »Was für eine Party soll denn hier steigen?«, fragte er verwundert.

	So nüchtern und klar denkend hatte ich ihn noch nie erlebt. Ich glaubte, mich zu erinnern, auch er hatte damals Verwandtschaft in Deutschland gehabt, wie er mir in einem sentimentalen Moment gestanden hatte. Aber vermutlich war dies nur ein Hirngespinst, wie so einiges, was aus seinem Munde kam.

	»Das sind doch KZ-Überlebende. Was hat Adolf hier vor?«, fragte er sich kopfschüttelnd. »Der Irre wird denen doch nichts antun? »

	»Vielleicht sollten wir uns verpissen«, sagte ich leise, aber es war zu spät.

	Adolf kam uns lächelnd durch den Flur entgegen marschiert. Er breitete die Arme aus und lachte uns an. Es wirkte alles etwas befremdlich. Im Raum nebenan saßen KZ-Überlebende und Hitler begrüßte uns freundlich lächelnd. Aber was war er jetzt? Nazi, Jude, Hitlers Reinkarnation? Ich blickte absolut nicht mehr durch.

	Harry tat das einzig Vernünftige, was ein charakterstarker Mann in dieser Situation tun konnte. Er sagte: »Adolf, ich fühl mich etwas müde, wie wäre es mit etwas Stoff?«

	»Klar, Harry. Folgen Sie mir in mein Büro.«

	Er öffnete eine Tür, wir folgten ihm in einen Raum, den ich schnell als sein Büro wiedererkannte, in dem unsere Odyssee begonnen hatte. Auf dem Schreibtisch stand eine Dose, aus der uns jede Menge Gesichter auf gelbem Grund anlächelten. Hmm, Ecstasy, das hatten wir uns auch schon lange nicht mehr reingepfiffen.

	


Kapitel 29

	Fuck, die Neunziger waren doch vorbei, als man sich den Föhn als Deko um den Hals gebunden hatte und mit Leuchtstäbchen im Arsch über die Tanzfläche gehüpft war. Immer im Rhythmus zu dem seelenlosen Schwachsinn, den der DJ in einer Endlosschleife auf das debile Publikum losgelassen hatte. 

	Vorbei waren die Zeiten, als jeder Trottel DJ spielen konnte, immer mit den Armen in der Luft fuchtelnd. Seine verklebten Achselhaare präsentierend, während er von irgendeinem männlichen oder weiblichen Groupie einen gelutscht bekam.

	Ich muss gestehen, zu dieser Zeit war auch ich kurz dem Wahn des Techno verfallen. Es war halt gerade angesagt und die Weibchen und die billigen Drogen hatten mich gereizt. Ebenso wie Harry, der sich die bunten Pillen händeweise in den Mund geschaufelt hatte. Mir gingen die Erinnerungen wie ein Flashback durch den Kopf, lebhaft sah ich die Bilder stroboskopartig vor mir aufblitzen. 

	 


Kapitel 30

	»Nimm doch wenigstens zwei, Bobby, sonst wirkt der Scheiß doch gar nicht und dann stehst du gleich wie ein Pfosten auf der Tanzfläche.«

	»Jaja, wen interessiert’s? Außerdem, falls du es nicht bemerkt hast: Ich bin schwarz. Hast du jemals einen Schwarzen schlecht tanzen gesehen?«

	Doch sicherheitshalber warf ich mir noch vier Pillen ein, ich wollte mich bei meinem ersten Rave oder wie die Scheiße hieß, nicht blamieren, zu der mich Harry gerade geschleppt hatte.

	Ich starrte fasziniert auf eine Gruppe Mädchen, die mit gewaltigen Schuhabsätzen kichernd an uns vorbei stolzierten. Sie trugen Rastazöpfe, in die sie Tampons und Lichterschlangen eingeflochten hatten. Ihre jugendlichen, gertenschlanken Körper waren in schwarze Latexkorsagen gezwängt. Direkt unterhalb dieser lockten schwarze, zerrissene Strümpfe, die von verruchten Strapshaltern dort fixiert wurden, wo Harry und ich gern in der Mitte gelandet wären, um ihnen zu zeigen, wo der Hammer hängt. Aber unsere sexuellen Erlebnisse beschränkten sich zu dieser Zeit auf das einhändige Schleudertrauma der frustrierten Nachpubertätszeit und die Frauen wollten nichts von uns wissen. Warum bloß? Wir waren doch echt zwei sympathische Typen. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass Harrys Mode-Tipp, den er von seinem sogenannten Kumpel in einer Bar bekommen hatte, eher als Verarsche gemeint war. Er sah extrem dämlich aus. Er hatte sich doch tatsächlich eine Kaffeemaschine um den Hals gebunden, die klobig vor seiner Brust baumelte. Die Kanne hatte er festgeklebt und mit Alufolie dekoriert. Darauf hatte er liebevoll mit Edding ›Fuck me‹ gekritzelt. Ob sich damit die Herzen der anwesenden Damen erweichen ließen, ich glaubte es eher nicht. Dagegen wirkte ich mit meinem zitronengelben Föhn um den Hals richtig modisch. Dazu hatten wir beide neongrüne Jogginganzüge an. Auch dies wäre der neuste Schrei auf dem Dancefloor heutzutage. Dass es mit holländischen Holz-Clogs schwierig bis unmöglich war, richtig zu tanzen, das hätten wir uns auch denken können. Doch der ›Kumpel‹, dem ich garantiert morgen die Fresse zermatschen würde, hatte geschworen, ohne die kämen wir gar nicht rein in den Laden.

	Am Eingang grinste der Typ an seinem klapprigen Holztisch und seiner verbeulten Blechkasse, nahm uns unsere fünf Dollar ab und stempelte uns einen Smiley auf die Hand.

	Als wir durch den Spiegelflur gingen, passierten zwei Dinge gleichzeitig: Hinter uns erklang ein schallendes Lachen, nur unterbrochen von Worten wie Kaffeemaschine und Holzschuhe und ich verspürte plötzlich das Bedürfnis, Harry, der o-beinig mit Holzpantinen geschmückt vor mir her stapfte, in den Arm zu nehmen. Ich wollte plötzlich die ganze Welt liebhaben. Ein widerliches Gefühl. Gleichzeitig begann sich innere Unruhe in mir zu regen. Ich war damals noch nicht so drogenresistent wie heute. Das Ecstasy ballerte voll rein. Mein Körper zuckte im Rhythmus des Bumm-bumms, das jetzt bei jedem Schritt lauter wurde.

	Vor mir eröffnete sich eine neue Welt. Eine Welt voller Farben und zuckender Körper. Körper, die seltsamerweise weder Küchengeräte umhängen hatten, noch Holzschuhe trugen, sondern meist ganz normale Klamotten. Doch einige waren halb nackt und nicht alle waren männlich. Einige verschwitzte Titten hüpften auf und ab und erinnerten mich wieder daran, warum wir eigentlich hier waren.

	Ich kickte die Holzschuhe in die Menge, ließ den Föhn folgen und sprang auf die Tanzfläche. Ich zuckte und tanzte zur Musik und vergaß die Welt um mich herum vollkommen. 

	 


Kapitel 31

	Doch irgendwann musste ich pissen und nach vier Stunden Dauertanzen war auch mein Mund so ausgedörrt wie die Pflaume von Mutter Teresa, sodass ich immer noch tanzend in Richtung Scheißhaus hüpfte. Dort lungerten einige abgefuckte Freaks rum. Ich stürzte erst einmal aufs Klo, hielt meinen Kopf unter den Wasserhahn und ging dann zu der kleinen Versammlung vor dem Scheißhaus, denn solche Gruppentreffen zogen mich magisch an. Wie gesagt, ein paar Freaks lungerten dort herum und zwei davon versuchten gerade, sich bei Harry einen Kaffee zu ordern. Ich konnte ihm ansehen, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis er ausrasten würde. Ohne das ganze MDMA im Ecstasy wären die Wände schon längst blutverspritzt gewesen, denn Harry war etwas heißblütig. Vor allem, wenn man sich über ihn lustig machte. 

	Zwei Typen mit weißen Kontaktlinsen und knochigen, blassen Oberkörpern, die nur mit schwarzen Netzhemdchen bedeckt waren, schienen besonders todesmutig zu sein. Vermutlich wollten sie auch der scharfen Schnitte imponieren, die neben ihnen stand und gerade in einem PVC-Beutel mit Pillen aller Couleur wühlte.

	Einer der beiden zeigte auf Harrys Füße und sagte: »Was sind das für Schuhe, ist das jetzt modern in Mexiko?«

	Harry antwortete freundlich: »Ich kann euch mal zeigen, was gerade modern ist in Mexiko.«

	»Ach ja? Zeig mal!«

	Ich ging schon mal ein Stück zurück, zog das Pillenmädel am Arm mit und als sie gerade »Ey, was soll das?« fragte, bekam der erste Freak auch schon mit der Kaffeekanne eins eingeschenkt. Die Kanne war verdammt stabil. Vier krachende Schläge dauerte es, bis sie endlich klirrend zerbrach. Das schöne ›Fuck me‹, es war dahin.

	Da lagen die beiden auch schon verdutzt auf dem Boden und hielten sich ihre blutenden Visagen. Sie besaßen doch noch mehr Saft in ihren mageren Körpern, als ich angenommen hatte, der sprudelte jetzt nur so aus ihren Schnittwunden im Gesicht.

	Die Pillenfrau warf sich ein paar Bonbons ein und sagte lächelnd zu mir: »Was für Penner, lassen sich von ’ner Kaffeekanne plattmachen.«

	Harry, der jetzt gerade erst richtig in Fahrt kam, zog sich die Maschine vom Hals und steckte das Ding in die nächste Steckdose rein. Er zerrte einen der beiden am Netzhemdchen zur Mauer, wo das Brühgerät langsam seine Betriebstemperatur erreichte. Ich trat den anderen gelegentlich in den Bauch, was mir vermutlich mehr wehtat als ihm, da ich ja barfuß unterwegs war.

	Harry zog den Freak, der nicht wusste, wie ihm geschah, zu der Kaffeemaschine hin und drückte seine Fresse auf die heiße Platte. Er schrie wie ein Mädchen, während es nach verbrannten Bartstoppeln roch, vermischt mit dem Duft von Gegrilltem. 

	Außer uns war keine Sau in der Nähe, so konnte Harry den Typen beidseitig bearbeiten, ohne sich abhetzen zu müssen.

	»Na, wie schmeckt der Kaffee? Ist er auch heiß genug?«, fragte Harry mehrfach zuvorkommend.

	Sein Kumpel schien es vorzuziehen, nicht mehr wach werden zu wollen. Ich setzte mich auf seinen Rücken, grinste das Mädchen an und klopfte neben mir auf den Arsch des Penners, als säße ich auf einem gemütlichen Sofa. Sie ließ sich schwungvoll neben mich fallen, was unserer menschlichen Matratze nur ein leises Stöhnen entlockte.

	Ich sagte: »Hallo, ich bin Bobby, wie geht’s?«, und hielt ihr meine Hand entgegen.

	Sie lachte mich wirklich bezaubernd an und sagte: »Hi, ich bin Keyra. Ihr seid wohl zum ersten Mal hier?« Mit diesen Worten drückte sie mir eine Pille in die Pranke.

	»Ja, bezaubernde Keyra, und wahrscheinlich sind wir auch zum letzten Mal hier.«

	Ich nickte in Harrys Richtung, der gerade die Stiefel des armen Schweines anzog, während dieser sich weinend die Hände vor die Fresse hielt und sich auf dem Boden wälzte.

	»Der Laden ist eh doof, wollt ihr zu ’ner Party mitkommen?«

	»Harry, wir gehen«, rief ich, denn die Tussi war niedlich und hier würden wir eh rausfliegen, sobald Grillbacke und sein Kumpel wieder laufen konnten.

	Wir erhoben uns von dem anderen Typen, der jetzt den Fehler machte und auch versuchte aufzustehen, als ihn die ehemaligen Stiefel seines Kumpels mehrfach in die Eier trafen.

	»Dein Kumpel ist aber ziemlich brutal«, stellte Keyra fest.

	»Ach, es geht eigentlich. Du solltest ihn mal wirklich sauer erleben«, lachte ich.

	Sie starrte mich verdutzt an, als wir den Schuppen verließen. Kacke, ich hatte ja immer noch keine Schuhe, stellte ich entnervt fest, als ich in eine Pfütze auf dem Parkplatz trat.

	»Hast du ein Auto, Keyra?«

	»Nee, ich dachte ihr hättet eins.«

	»Fuck!«, fluchte ich.

	Harry sagte: »Kein Problem«, und rammte seinen Ellenbogen in die Scheibe des nächsten Wagens. Es war ein Dodge Ram, ein riesiger Karren mit großer Pritsche und kackbrauner Lackierung.

	Keyra sagte kichernd: »Ihr seid ja richtig böse Jungs.« Wir sahen dabei zu, wie Harry den Wagen kurzschloss.

	Ich hatte Glück – in der Karre lagen ein paar dreckige Arbeitsstiefel herum, die mir tatsächlich passten. Dann machte ich es mir mit der Schnitte hinten im Wagen bequem.

	Harry drehte sich zu uns um und fragte: »Und wo ist jetzt die Party? Hast du nicht noch ’ne Freundin?«

	Sie lachte nur und sagte tatsächlich seelenruhig: »Wenn ihr wollt, könnt ihr mich beide ficken.«

	Ich dachte, ich hätte mich verhört, doch Harry sagte nur lässig: »Okay«, und fuhr los, obwohl wir den Weg immer noch nicht kannten.

	Sie dirigierte uns zu einem Wohngebiet, wo absolut tote Hose herrschte, denn es war doch schon nach drei Uhr nachts. Vermutlich hatten die Besitzer dieser noblen Bonzen-Hütten schon vor Stunden den Telefonhörer aufgelegt, nachdem sie im Shopping-TV ihre Potenzmittel bestellt, ihre Frauen verprügelt und sich dann in ihre warmen Betten verkrochen hatten. Doch vor einem Haus standen jede Menge Autos. Manche auch quer auf dem Rasen und laute Musik dröhnte durch die teilweise zerbrochenen Scheiben auf der Frontseite. Auf dem Rasen konnte man trotz des schwachen Lichts ein Pärchen beim Ficken sehen. Bleiche Arschbacken, noch halb von der Jeans bedeckt, ratterten auf und ab. Darunter lag ein Mädchen mit ausgebreiteten Armen. Sie schien bewusstlos zu sein oder vielleicht auch tot. Was den Lover aber in keiner Weise beeindruckte. Er hob den Kopf und während er weiter rammelte, als gäbe es keinen Morgen mehr, sagte er: »Hi Keyra, was schleppst du denn da für Typen an?«

	Sie konnte Harry gerade noch zurückhalten, bevor er den langhaarigen Typen von seiner komatösen Partnerin geprügelt hätte. Ihn schien das MDMA, das wir intus hatten, irgendwie eher aggressiver zu machen, und wir verschwanden schnell in der Hütte, bevor die Situation eskalierte.

	Doch Eskalation schien bei dieser Party das Motto zu sein. Die Einrichtung des großen Wohnzimmers, das wir jetzt betraten, war komplett verwüstet und mindestens vierzig Leute arbeiteten kräftig daran, es noch schlimmer zu machen. Sie schienen alle Metal-Freaks zu sein. Jeanskutten und Lederjacken sowie lange Haare gehörten hier zur Standardkleidung. Auch wenn einige der Typen nackt auf den vollgekotzten Sofas herumlagen und sich oral verwöhnen ließen. Natürlich mit Bierdosen und Joints in den Händen, während sie mit ernsten Gesichtern über Bands und Drogen fachsimpelten. Ob die Bläser männlich oder weiblich waren, war kaum zu erkennen, da alle dieselben Langhaarfrisuren trugen.

	Wir ließen uns auf einem der Sofas nieder und betrachteten das wilde Spektakel um uns herum. Aus riesigen Boxen dröhnte ein Sound, der sich anhörte, als rollte ein Zug über uns hinweg. Der Gesang schien nur aus Grunzlauten zu bestehen. 

	So kamen wir das erste Mal in den Genuss, die genialen Napalm Death zu hören. Irgendwie machte uns die ganze Atmosphäre ein wenig nervös, aber niemand achtete auf uns, wie wir so dasaßen in unseren Jogginganzügen und unseren kurz geschorenen Haaren. Wir wirkten wie Außerirdische auf einem fremden Planeten.

	Doch Keyra schien sich wohlzufühlen, sie zog sich aus und brachte zwei beachtliche …

	»Herr Black!«, schrie jemand und schüttelte mich, bevor ich beide Hände heben konnte um …, verdammt, wer riss mich aus meinen Träumen?

	Adolf schüttelte mich durch und starrte mir verwundert ins Gesicht.

	»Sorry, ich hatte wohl einen kleinen Flashback«, murmelte ich und warf mir eine Pille in den Mund, während Harry sich das Glas mit den restlichen Ecstasy-Bonbons unter den Arm klemmte.

	Adolf war wieder einmal im Verkündungsmodus. Mit ausgebreiteten Armen sagte er zu niemand im Besonderen: »Die vier führenden Personen der nationalen Bewegungen Amerikas und zwei Gäste aus Deutschland werden gleich in dieses Gebäude kommen. Ich habe vor, diese Leute so zu bewirten, wie sie es verdient haben. Sie werden mich unterstützen und die Kellner spielen, bis ich Ihnen ein Signal gebe, den Raum zu verlassen. Vielleicht werden Sie grausame Dinge sehen, aber ich verspreche Ihnen, diese Menschen, wenn man sie denn so nennen will, haben es verdient.«

	Harry und ich wurden etwas unruhig. Das fucking Ecstasy schlug zu. Ich hatte gerade keinen Bock auf diese ganze Scheiße, doch mir blieb wahrscheinlich keine andere Wahl, als wieder einmal mitzuspielen.

	 

	 

	 

	 


Kapitel 32

	Ansgar starrte fassungslos auf die dezente Neonbeleuchtung an der Vorderseite des Klubs – Sie wissen schon, blinkende Lichter, Drittes Reich und so weiter.

	»Sehr dezent, wirklich. Diese Amis spinnen doch total.«

	Direkt neben ihm hielt ein weiterer dunkler Wagen. Aus diesem stiegen vier riesige Typen mit Glatzen, Kinnbärtchen und SS- und Hakenkreuz-Tätowierungen an den kaum vorhandenen Hälsen.

	Der Größte in der Gruppe sagte in kaum verständlichem Südstaaten-Hinterwäldler-Slang: »Wow, cooler Laden.«

	Ansgar rollte genervt mit den Augen über so viel Dummheit. Ruft doch gleich die Cops, ihr dämlichen Amis, dachte er verächtlich. Warum hat man es bei diesen beschissenen Neonazis immer nur mit Idioten zu tun? Er reichte dem Typen, der ihm am nächsten stand, die Hand, was er schnell bereute, denn dieser Bauerntölpel zerquetschte sie fast in seiner riesigen Pranke.

	»Ansgar Richter. Hallo, wir sind von der deutschen Bewegung. Das ist mein Vater, Horst Richter«, er zeigte auf seinen alten Herren, der nur laut schnaufend nickte und sich gerade die Atemmaske vors Gesicht schob. Der Bär von einem Mann nahm Ansgar herzlich in den Arm und brüllte: »Deutsche! Geil, freut mich euch kennenzulernen, Kameraden.«

	Im Hintergrund ertönte das Zischen einer Bierdose. Einer der drei anderen Glatzköpfe exte die Dose, rülpste und fragte: »Was ist mit dem Alten, sollen wir den reintragen oder was?«

	Es schepperte, als die leere Dose zu Boden fiel.

	Horst Richter schüttelte genervt den Kopf und sagte mit heiserer Stimme: »Ich habe natürlich einen Rollstuhl im Kofferraum.«

	Der Fahrer sprang aus dem Wagen und begann hektisch, den Rollstuhl aus dem Kofferraum zu zerren. Ihm war als Inder nicht ganz wohl in dieser Gesellschaft. Vor allem, weil einer der Glatzköpfe sich gerade mit einem riesigen Bowie-Messer an der Wange schabte und die ganze Zeit in seine Richtung grinste. Der Taxifahrer sprang in seinen Wagen und raste davon, ohne das Geld für die Fahrt abzukassieren.

	Nachdem sie den Alten in den Rollstuhl befördert und seine Beatmungstechnik daran befestigt hatten, gingen, beziehungsweise rollten sie in den Klub.

	Im Inneren warteten schon vier Diener in schwarz-weißen Livree-Anzügen auf sie. Einer davon schwarz und der andere offensichtlich ein Latino. Niederes Genmaterial, dachte Ansgar angewidert. Die anderen beiden sahen dafür ganz sympathisch aus. Kurze Haare und ein gepflegtes Aussehen, ganz im Gegensatz zu den anderen zwei, die wie verkleidete Penner wirkten.

	Eine Tür öffnete sich. Und da stand er: der Führer. 

	Er kam auf sie zu und sagte in bestem österreichischen Dialekt: »Willkommen, meine Freunde. Es ist mir eine Ehre, Sie in meinem bescheidenen Heim zu begrüßen.«  Dann wiederholte er das Ganze noch einmal in extra langsamem Englisch, für die vier Affen aus den Südstaaten, wie Ansgar amüsiert feststellte.        

	Horst Richter starrte ihn an und griff mit zitternden Händen nach der durchsichtigen Atemmaske: »Er ist es, er ist es wirklich«, und zeigte mit seinem verdorrten Zeigefinger, an dem sich ein viel zu langer Nagel bräunlich nach unten bog, auf Adolf und atmete aufgeregt ein paar Züge Sauerstoff ein, was die Maske beschlagen ließ.

	»Guten Abend, Herr Richter. Ich muss Sie leider enttäuschen, ich bin nicht der Führer.«

	Der Anführer der Glatzen griff aufgeregt in seine Jacke und knurrte misstrauisch: »Wie, Sie sind nicht Hitler?«

	»Du Vollidiot, dann müsste er doch uralt sein, steck die Knarre wieder weg«, sagte Ansgar. »Er ist natürlich sein Sohn.«

	»Äh, genau«, sagte Adolf zögernd und er nickte mir zu: »Diener, schieb den Herrn in den Festsaal.«

	Ich schnappte mir den alten Knacker und rollte ihn vor mir her, während diese widerlichen Redneck-Nazis irgendwelche beschissenen Nigger-Witze zum Besten gaben. Harry ging rückwärts vor mir her und wedelte mit seinen weißen Handschuhen wie ein desaströser Pantomime. Er wollte mich wohl einweisen oder er konnte seine Wichsgriffel nicht mehr ruhig halten, denn er hatte schließlich massenweise Ecstasy im Blut.

	»Nehmen Sie doch Platz in meinem kleinen Reich, meine Herren.«

	Horst Richter kicherte hinter seiner Atemmaske.

	Als alle sich gesetzt hatten, flüsterte Rommel mir zu: »Wir holen jetzt den Champagner.«

	Wir gingen in einen Nebenraum, in dem mehrere Flaschen auf Eis lagen. Natürlich stilecht dekoriert in mit Hakenkreuzen geschmückten Kübeln. Auf einmal entdeckte ich die leeren Felgenreiniger-Flaschen in der Ecke und konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen.

	Aus dem Festsaal nebenan hörte ich, wie Adolf markige Reden hielt. Von Deutschland und seinem Wiederauferstehen. Er ging voll auf in seiner Rolle.

	Irgendwann pöbelte einer der Rednecks respektlos: »Gibt es hier nichts zu saufen?«

	Das war wohl unser Startsignal. Wir rollten die Servierwagen mit dem Edelsprit in den Festsaal. Dann gossen wir den Champagner in die edlen Kristallgläser und zogen uns wieder zurück.

	So standen wir wie die Pinguine an der Wand und warteten, bis von den Gästen einer nach dem anderen mit dem Kopf auf die Tischplatte knallte. Adolf riss sich das Schnurrbärtchen ab und entledigte sich seiner Kleidung. Als er nur noch in der Unterwäsche dastand, brachte ihm einer seiner Lakaien ein anderes Kostüm. Dieses war schwarz-weiß gestreift und aus grobem Stoff.

	Als Adolf sich in das seltsame Kostüm gezwängt hatte, sah er aus wie ein KZ-Häftling. Denn er hatte auch die Perücke entfernt und nur ein paar graue Haarsträhnen standen wirr ab, was den verwahrlosten Eindruck verstärkte, den er jetzt plötzlich erweckte.

	»Zieht sie aus«, befahl Adolf … äh, oder wen er sonst darstellen wollte.

	Was ein beschissener Job, dachte ich mir und zerrte dem alten Knacker die Hose vom leblosen Arsch. Er trug natürlich eine Erwachsenenwindel, die alles andere als gut roch.

	»Alles runter«, knurrte Adolf.

	Ich fragte angewidert: »Äh, Adolf, die verschissene Naziwindel auch?«

	Ich konnte mir etwas Schöneres vorstellen, als einem alten Sack an der Windel herumzufuchteln.

	Harry hatte bei einem der Naziwichser das Bowiemesser gefunden und machte es sich einfach. Er schnitt Jeans und Bomberjacken einfach rücksichtslos vom Körper. Sodass Blut in Strömen aus hunderten kleinen Wunden sickerte, um kurz darauf in der mächtigen Körperbehaarung des Hinterwäldlers zu versiegen.

	»Und jetzt fesselt sie!«, rief Adolf und warf uns dabei Handschellen für Arme und Beine zu.

	Die verschrumpelten, dürren Hände des alten Mannes rutschten auch bei kleinster Einstellung fast aus den stählernen Fesseln.

	Nachdem ich auch die Beine befestigt hatte, sprang Harry um mich herum und lachte: »Na klar, du musst dem alten Sack die Beine fesseln, dabei kann der Typ gar nicht laufen.«

	»Ich wäre vorsichtig, dieser Mann ist listig wie ein Fuchs«, sagte Adolf. »Der ist schon so oft davongelaufen, aber heute wird er seiner Strafe nicht entgehen. Apropos, es wird Zeit, mit der Abrechnung zu beginnen.«

	Dann ging Rommel, mit einer Spritze in der Hand, zu dem ersten Nazitypen. Göring dackelte hinterher. Er hielt ein Tablett, auf dem noch mehr Spritzen lagen.

	»Wir injizieren den Herren jetzt Adrenalin, um sie aus ihrem Schlummer zu wecken«, sagte Adolf in die Runde und schaute dabei in Richtung Decke. 

	Mir fielen die Alten im Nebenraum wieder ein. Sie sahen vermutlich jetzt auf der Großleinwand zu, wie der erste Nazi zuckte und benommen den Kopf schüttelte.

	»Sei vorsichtig bei dem alten Herrn, nicht dass er sich durch einen raschen Tod wieder seiner Buße entzieht«, sagte Adolf, der um die Tafel ging und den kahl rasierten Faschisten ein paar Ohrfeigen gab.

	Rommel hängte dem verschrumpelten Knacker noch einen Tropf an den Arm und spritzte ihm mehrere Lösungen. Er murmelte dabei: »Einmal Vitamine, einmal Anabolika und einen Herzstabilisator. Für dich sorgen wir besonders gut, Opi.«

	Ein seltsames Bild tat sich vor mir auf: Sechs nackte Männer, die gefesselt an einer großen Tafel saßen, verwirrt um sich schauten und lautstark fluchten. Damit hatten diese Idioten nicht gerechnet. Vor allem der stiernackige, blutende Obermacker war gar nicht zu bändigen und zerrte wie wild an seinen Handschellen.

	Als Adolf sicher war, dass alle wieder bei Besinnung waren, fing er an, zu ihnen zu sprechen: »Ich freue mich, dass Sie alle wieder wach sind, wir wollen doch nicht, dass unsere Zuschauer sich langweilen.« Er zeigte auf die Kamera an der Decke.

	»Wer sind Sie und was soll der Scheiß? Wenn meine Kumpels von der Liga Sie in die Finger kriegen, werden Sie Ihnen die Eier abschneiden!«, brüllte der kräftigste der Glatzentruppe los und zerrte an seinen Fesseln.

	Ansgar, der genau gegenüber saß, schüttelte angewidert den Kopf, um die Schleimbrocken loszuwerden, die ihm jetzt im Gesicht klebten. Sein Vater starrte Adolf nur an und zitterte unkontrolliert. Ich hatte etwas Mitleid mit dem alten Herrn und sagte: »Adolf, könnten wir dem Alten nicht wenigstens eine Decke geben?«

	Er grinste bösartig und sagte: »Bitte nicht mehr Adolf, Mister Black, nennen Sie mich bitte Abraham. Und nein, Herr Richter bekommt keine Decke. Er hatte damals auch kein Mitleid mit den Angehörigen meines Volkes, die er vergast und verbrannt hat. Alles im Namen seines Führers. Mein Gott, Sie hatten es nicht mal nötig, Ihren Namen zu wechseln, nachdem Sie vor den Alliierten geflohen sind und haben bis heute weitergemacht mit Ihrer Nazihetze.«

	Der Alte vor mir zeterte mit brüchiger Stimme: »Ich weiß nicht, wovon Sie reden, ich habe nie jemanden vergast. Ich war selbst ein Opfer der Nazis. Lassen Sie uns frei, das muss eine Verwechslung sein.«

	Abraham zog einen kleinen Zettel aus seiner Tasche, setzte sich eine verbogene Nickelbrille auf und begann vorzulesen: »Obersturmführer Horst Richter, geboren 1923, auch ›Gas Hotte‹ genannt von seinen Kameraden im KZ Buchenau, da er für das Platzieren der Zyklon-B-Kapseln verantwortlich war, eine Aufgabe, auf die er besonders stolz war … Es gibt sogar ein Foto, das Sie vor einem Leichenberg zeigt.«

	Er strich sich mit den Händen über die gestreifte Kleidung und sagte: »Alle tragen dieselbe Kleidung wie ich jetzt, nur auf dem Bild liegen sie reglos da, verhungert und vergast. Welche Monster können Menschen so etwas antun, Herr Richter?«

	Einer der kahlköpfigen Nazis unterbrach Abrahams Vortrag fluchend: »Immer dieser Schwachsinn, vom KZ und Holocaust, die ganze Scheiße ist doch erstunken und erlogen.«

	Abraham lachte und sagte: »Jetzt kommen wir zu Ihnen. Sie und Ihre drei Kameraden sind die größten Leugner des Offensichtlichen. Selbst jetzt, da mit Ihnen am Tisch einer der größten Verbrecher des deutschen Volkes sitzt, wollen Sie es nicht wahrhaben.«

	Horst Richter brüllte mit einer für sein Alter beachtlich lauten Stimme los: »Ich habe nichts getan, das ist eine Verwechslung!« Dabei zerrte er verzweifelt an seinen Handschellen.

	»Nun ja, wir werden die Wahrheit schon aus Ihnen herauskitzeln.«

	»Sie wollen einen alten Mann wie mich foltern? Sie Verbrecher!«

	»Nein, erst einmal werde ich Ihren Sohn quälen und dann ist der Rest dran. Das ist der offizielle Verlauf der Veranstaltung. So lasset die Spiele beginnen«, rief Abraham. 

	Der Walkürenritt von Wagner setzte ein, während Ansgar schrie, als er verarbeitet hatte, was man mit ihm vorhatte.

	Wieder folgten wir den zwei Dienern, die im Nebenraum Bohrmaschinen, Hämmer, Zangen und andere Folterwerkzeuge auf die Servierwagen luden. Harry und ich stärkten uns erst einmal mit einer Flasche Wodka, weil die Wirkung des Ecstasy jetzt nachließ. Wir waren auch nicht gerade auf das Foltern von Menschen scharf, was ich Adolf, äh Abraham auch umgehend mitteilte.

	»Diese Leute haben es verdient, seien Sie sich dessen sicher. Wenn Sie möchten, können Sie in den Beobachtungsraum gehen, aber seien Sie leise.« Er legte den Zeigefinger an die Lippen und lächelte.

	»Okay«, antwortete ich. Jetzt waren wir wenigstens nur noch Zuschauer in diesem Spiel – damit konnte ich leben.

	Als wir in dem Beobachtungsraum angekommen waren, zogen wir uns zwei Stühle zurecht und gesellten uns zu der etwas unheimlich wirkenden Gesellschaft alter Menschen, die gebannt auf die Leinwand starrten. Dorthin, wo gerade ein Bohrer in Ansgar Richters Kniescheibe verschwand. Der Bohrer hatte höchstens einen Durchmesser von drei Millimetern und fraß sich mit Leichtigkeit durch den Knochen. Der Ton wurde wohl technisch bearbeitet. Die qualvollen Schreie waren recht gedämpft, doch das Sirren des Bohrers, als er in den Knochen eindrang, war gut zu hören.

	»Vater, jetzt gestehe doch endlich!«, schrie Ansgar verzweifelt.

	Der Sound aus den Boxen überschlug sich fast, wenn die Bohrmaschine beschleunigte und der Bohrer sich langsam in den harten Knochen der Kniescheibe senkte.

	Die anderen Nazis starrten fassungslos auf das grausame Geschehen und zerrten wie wild an ihren Fesseln. An manchen Handgelenken rann schon das Blut herab. Nur der Alte verzog keine Miene und schwenkte langsam den Kopf hin und her. Dann kam das andere Knie dran, auch hier kroch der Bohrer langsam immer tiefer in sein Knie. Rommel zog den Bohrer wieder heraus und setzte direkt daneben wieder an, lächelte Ansgar freundlich zu und drückte erneut zu. Langsam drehte sich der Motor und unbarmherzig schob sich der Bohrer voran.

	Der Alte sagte kein Wort.

	Er sah zu, wie sich die Kniescheiben seines Sohnes in ein Sieb verwandelten, ohne sich zu regen, geschweige denn ihm zu helfen, indem er einfach gestand. Doch irgendwann waren wohl alle Knochen perforiert und aus den Knien schoss das Blut wie aus zwei Gießkannen. Rommel legte die Bohrmaschine beiseite, wickelte Verbände um die Knie und nahm sich ein großes Hackebeil zur Hand. Er bückte sich vor seinem Opfer und wir konnten nur noch lautes Schlagen hören, das Ansgars Geschreie kurzzeitig wieder lauter werden ließ.

	Fünf Mal erklang es. Rommel ließ jetzt fünf Zehen in der blutverschmierten Hand rollen, die er grinsend in die Kamera hielt. Göring zerrte den Kiefer ihres Opfers auf und Rommel schob die Zehen in Ansgars Mund, drückte den Kiefer wieder zu und presste ihn fest zusammen.

	»Schön schlucken«, sagte Abraham freundlich und hielt ihm die Nase zu.

	Man sah richtig, wie sich der Hals dehnte, als Ansgar seine eigenen Zehen hinunterwürgte. Danach starrte er seinen Vater verzweifelt an, der nur den Blick senkte.

	Rommel kniete mit einer Lötlampe in der Hand nieder. Wir konnten nicht sehen, was passierte. Doch den Schreien nach zu urteilen, kauterisierte er die Wunden lange – und liebevoll.

	Der Deutsche hustete und erbrach sich heftig, wobei auch die Zehen wieder aus seinem Mund schossen und den Glatzkopf auf der anderen Seite im Gesicht trafen.

	Wieder ein Hackgeräusch, Geschrei und noch mehr Geschrei, als auch der andere Fuß verbrannt wurde. Rauch kräuselte sich durch den Raum.

	Ich war froh, mich nicht in diesem Raum zu befinden. Denn hier roch es nur nach Alte-Leute-Fürzen und nicht nach verbranntem Menschenfleisch.

	Jetzt bekam Ansgar ein großes Branding auf die Brust. Ein großer Davidstern wurde ihm liebevoll eingebrannt.

	Sein Vater starrte in eine andere Richtung, als würde ihn das alles nicht im Geringsten interessieren. Göring drehte seinen Kopf, damit er nicht mehr wegschauen konnte.

	Abraham brüllte los: »Wenn Sie noch einmal wegsehen oder die Augen schließen, werde ich Ihre Augenlider abschneiden, ist das klar?«

	Der Alte nickte nur und starrte fassungslos auf seinen Sohn, besser gesagt auf den Penis seines Sohnes, den Göring mit einer Hand in die Länge zog, während sein Kumpel das mickrige Ding mit einem Lockenstab versengte. Die beiden hatten sichtlich Spaß bei der Sache, im Gegensatz zu ihrem winselnden Opfer.

	Und immer noch dröhnte das Dadada dah von Wagners unsterblicher Melodie durch den Raum und vermischte sich mit den Schreien von Ansgar. Sie wurden noch etwas lauter, als Göring einen Katheter in seinen gemarterten Schwanz einführte und auf die Spritze am anderen Ende drückte. Das Gewebe schwoll an und löste sich auf. Anscheinend hatten sie ihm Säure in den Harnleiter gespritzt, denn das Fleisch kochte jetzt regelrecht. Innerhalb von Sekunden löste sich das Glied des Mannes komplett auf und tropfte rosa schäumend zu Boden. Ansgar ließ fassungslos den Kopf hängen. Der Schock, auch noch seinen Schwanz zu verlieren, ließ ihn in diesem Moment verstummen oder bewusstlos werden.

	Und wieder kam die Lötlampe zum Einsatz, doch der Alte sagte immer noch kein Wort. Er sah einfach weiter zu, wie sein Sohn wieder wach gespritzt wurde, um nicht durch eine Ohnmacht entfliehen zu können.

	Richter Junior weinte jetzt und starrte verzweifelt auf die Stelle, wo sich bis vor Kurzem noch sein Penis befunden hatte, aber jetzt nur noch ein verkohltes Loch prangte, aus dem jetzt ein Urin-Blut-Gemisch tropfte.

	Abraham klatschte gönnerhaft in die Hände: »Respekt, alter Mann, Sie sind ganz schön hart im Nehmen. Oder ist ihnen ihr Sohn scheißegal? Laut meinen Informationen haben Sie sich damit gebrüstet, sich bei Ihrer Flucht mit den Leichen Ihrer Opfer bedeckt zu haben. Drei Tage lang haben Sie so da gelegen, nun wir werden ihren Sohn vielleicht drei Tage lang foltern.«

	»Verdammt, sag es ihnen endlich. Er ist es, ja er hat es getan!«, schrie Ansgar verzweifelt los.

	»Na na, so nicht. Der alte Herr muss schon selbst gestehen, ich will es aus seinem Mund hören und er muss sich für seine Taten entschuldigen.«

	»Dürfen wir dann gehen?«, kam es überraschend von dem Alten.

	Abraham lachte: »Nein, dann dürfen Sie sterben.«

	Wieder drehte Richter den Kopf zu Seite, eine einsame Träne floss über seine runzelige Wangenhaut.

	Hack, hack – jetzt mussten die Finger von Ansgar dran glauben. Das Metzgerbeil senkte sich unbarmherzig nieder, durchtrennte Fleisch und Knochen der Glieder. Ein Finger nach dem anderen wurde abgetrennt. Göring legte sie auf ein Silbertablett, fein säuberlich nebeneinander. 

	»Warum tun Sie das meinem Sohn an, warruuum?«, heulte Richter senior auf einmal los.

	»Weil Ihr Sohn genau wie Sie ein Nazi ist und dazu noch ein pädophiles Schwein. Ich weiß alles über Sie und Ihre perverse Brut. Ich habe mir ein paar Polizeiakten besorgt. Ihr feiner Sohn hat sich immer schön freigekauft, ein bisschen Schmiergeld hier und da und jede einzelne der Klagen wurde fallengelassen. Er wird keinen Finger mehr an unschuldige Opfer legen – keiner von Ihnen.« Er zeigte in die Runde.

	»Apropos Finger, wo bleibt das Essen? »

	Der Alte starrte seinen Sohn entsetzt an, dies schien auch für ihn eine Neuigkeit zu sein. Ansgars Chancen, weiterer Folter zu entgehen, sanken wohl immer mehr.

	Göring tauchte wieder auf, auf dem Tablett in seiner Hand lagen jetzt zehn frittierte Finger, die noch dampften und ziemlich knusprig aussahen.

	»Ah, da ist ja Ihr Essen. Sehr gut, ich lasse Ihnen jetzt jeweils eine Handschelle abnehmen und ich will, dass Sie einen Finger essen. Den Knochen können Sie liegen lassen.«

	Rommel sperrte dem ersten Redneck die Handschellen auf, während sein Kumpel ihm eine Knarre an den tätowierten Schädel hielt.

	Der sagte: »Ich mache das nicht, ich will nicht«, und schüttelte den Kopf vehement hin und her.

	Rommel warf dem Mann eine Garrotte um den dicken Hals und zog zu. Nach einer halben Minute verzweifelten Röchelns ließ er wieder locker.

	Abraham griff das Kinn des Mannes und sagte: »Wir können das gleich noch einmal wiederholen, irgendwann ist Ihre Speiseröhre so geschwollen, dass Sie eh nichts mehr schlucken können, dann ist das Spiel aus.«

	Der Glatzkopf grinste verbittert und sagte: »Okay, ich mach’s«, und damit schnappte er sich einen der Finger, die auf dem Tablett vor ihm lagen.

	Er biss hinein, würgte kurz und knabberte den Finger in Rekordzeit ab. Die anderen am Tisch gaben angewiderte Geräusche von sich und starrten auf die verbliebenen Gliedmaßen auf dem Tablett.

	»Ich mache das nicht«, jammerte einer aus der Runde und wand sich verzweifelt auf seinem Stuhl hin und her. Währenddessen ließ sein Sitznachbar die Knöchelchen auf das Silbertablett klackern und hatte jetzt ein paar kleine Fleischbrocken in seinem Kinnbart kleben.

	»Na na, stellen Sie sich mal nicht so an. Laut meiner Akte haben Sie immerhin den Schneid gehabt, ein Haus mit einer schwarzen Familie darin anzuzünden. Zwei Erwachsene und drei Kinder kamen dabei ums Leben. Und dann noch damit angeben vor Ihren Kameraden, aber jetzt den Schwanz einziehen. Das wäre jetzt das Stichwort!«, rief Abraham und Rommel erschien mit … Ja, womit eigentlich? Zuerst sahen seine Hände leer aus. Er zauberte einen Feuerwerkskörper hervor. Einen kleinen Knallkörper. Ein längliches, rotes Ding, das er dem winselnden Typen in die Harnröhre schob, während Göring seinen freien Arm festhielt. Abraham zog grinsend ein Feuerzeug aus seiner Tasche und zündete die Schnur an, die aus seiner Eichel ragte. Die Zündschnur brannte Funken sprühend. Einen Moment lang herrschte Ruhe und man hörte ein leises, dumpfes Geräusch, bevor das Geschrei wieder losging.

	»Na, essen Sie jetzt den Finger?«

	Der Nazi starrte auf seine geschwärzte Eichel und winselte: »Ich kann nicht! Ich bin Vegetarier!«

	Harry neben mir flippte aus und fiel fast von seinem Stuhl. Auch ich bepisste mich fast vor Lachen.

	Abraham schrie los: »Sie denken wohl, das ist hier alles nur ein Spiel?« Er schob sadistisch grinsend den nächsten Feuerwerkskörper rein. Dieses Ding war schon ein ganz anderes Kaliber. Als es explodierte, sah der Pimmel aus wie eine verbrannte zerfetzte Wurst. Kokelnd baumelte er nur noch an ein paar Fleischfasern unter dem Bierbauch des kreischenden Mannes.

	»Na, jetzt Lust auf ein wenig Fingerfood? Als Nächstes sind die Eier dran, mein Freund.«

	Er grinste den Mann an und gab ihm einen Klaps auf die tränenüberströmte Wange.

	Auch der aß jetzt brav einen Finger. Die anderen zwei griffen gleichzeitig nach dem Silbertablett. Sie rissen sich fast darum, sich die gegrillten Glieder einzuverleiben.

	»Na, Sie stehen doch so auf die deutsche Küche, schmeckt es?«

	Sie nickten beide panisch.

	»Dann haben Sie die Ehre, das Tablett leer zu machen.«

	Sie nahmen sich jammernd noch je einen Finger und kurz darauf war das Tablett leer bis auf ein paar abgenagte Knöchel.

	»So, wir sind ja immer noch bei unserem ungeständigen Freund. Was können wir Ihrem lieben Sohn noch Gutes tun, damit Sie endlich gestehen?«

	Ansgar starrte weinend auf seine verstümmelten Hände, seinen fehlenden Schwanz und seine verkrüppelten Füße.

	»Jetzt red’ doch endlich, Vater, sieh was die schon mit mir gemacht haben. Du bist doch eh schon fast tot.«

	»Ich denke, Mitleid ist von Ihrem alten Herren nicht zu erwarten. Er hat Tausende in den Tod geschickt. Darunter auch viele Frauen und Kinder.«

	Im Hintergrund leuchtete jetzt eine Projektion auf, die einen Mann in Uniform zeigte, der triumphierend, ein Bein erhoben, grinsend auf einem Leichenstapel stand. Er sah dem jungen Ansgar recht ähnlich. Doch das Bild war allem Anschein nach aus den Vierzigern, sepiafarben und etwas verknittert. Dies war eindeutig der alte Mann, doch der schüttelte nur den Kopf und leugnete das Offensichtliche. Kein Ton kam über seine Lippen.

	»Na gut, dann sind jetzt die Eier dran.«

	Abraham nahm eine Hähnchenschere und bückte sich zwischen die Beine seines jammernden Opfers. Einen weiteren Schrei später und er ließ den blutigen Sack auf das Tablett fallen. Wieder kam der Brenner zum Einsatz. Ansgar hatte schon einige Teile verloren, doch relativ wenig Blut, dafür sorgten seine Folterer. Auf diese Art konnte das noch ewig so weitergehen.

	»So, wer hat Appetit auf Hoden?«

	Die Frage war an die stolzen Amerikaner gerichtet, die immer noch den Geschmack von gegrilltem Finger im Mund hatten. Alle vier schüttelten nur panisch den Kopf.

	»Ach, so wäre es ja auch ungerecht.« Abraham bückte sich vor dem Mann mit dem weggesprengten Schwanz und schnitt ihm ebenfalls den Sack ab. 

	Irgendjemand schien Wagners Oper immer lauter zu drehen, wenn das Schreien losging. Trotzdem saßen Harry und ich entsetzt im Beobachtungsraum und zuckten immer wieder zusammen, wenn irgendetwas abgetrennt oder verbrannt wurde. Von den Alten um uns herum kam keine Regung, geschweige denn ein Laut des Mitleids. Sie hatten damals so viel Grausamkeit gesehen und erlebt – wer wollte es ihnen verübeln?

	Doch wir konnten uns etwas Schöneres vorstellen, als diese barbarische Folter auf fucking Partydrogen mit anzusehen. Trotzdem warfen wir noch ein paar Pillen nach. 

	Haben Sie schon mal jemanden auf Ecstasy zu Wagner tanzen gesehen? Es sieht absolut scheiße aus.

	»Sollen wir nicht abhauen, Harry?«, flüsterte ich und zerrte ihn wieder auf seinen Stuhl, bevor er sich noch auf die Zombies im Rollstuhl stürzte.

	Der schüttelte nur den Kopf und sagte: »Ich will unseren Wagen wiederhaben. Vorher gehe ich hier nicht weg, diese Scheißnazis haben es sowieso verdient.«

	Auf der Leinwand wurde gerade der frisch entmannte Mann, verzeihen Sie mir das Wortspiel, mit seinem eigenen blutigen Hoden gefüttert. Göring hielt ihm den Mund zu und etwas Erbrochenes schoss aus seinen Nasenlöchern.

	Auch die anderen mussten schlucken. Nach der Prozedur kotzten alle was das Zeug hielt. Auf ihren fetten behaarten Herrenmenschenbrüsten klebte jetzt massenhaft Kotze und kleinere Fleischbrocken. Bei einem lag ein abgelutschter Hoden im Bauchnabel. Der schubste ihn angewidert davon und das Ding flog dem ehemaligen Besitzer klatschend auf die Wange.

	Ansgar, der wohl die Hoffnung auf ein Geständnis seines Vaters aufgegeben hatte, winselte nur noch leise: »Tötet mich. Bitte tötet mich endlich!«

	»Nein, so einfach kommen Sie mir nicht davon!«, sagte Abraham, schnappte sich einen leeren Hodensack vom Tisch und winkte damit.

	Rommel sprang diensteifrig mit Nadel und Faden herbei und gemeinsam nähten sie das behaarte, noppige Stück Haut an Ansgars Mund an. Es sah schrecklich aus. Vor allem, als sie ihm die Nase zuhielten und sich der Sack immer wieder aufblähte und im Anschluss erneut zusammenschrumpfte. Und das bei jedem panischen Atemzug des Mannes. Alle drei kicherten und stachen mit den Zeigefingern abwechselnd in das auf- und abschwellende Skrotum. 

	Der Haarfarbe nach zu urteilen war es nicht sein eigener Sack, der jetzt in seinem Gesicht baumelte.

	Nun schnitten sie auch den anderen, unter großem Gewinsel, die Eier ab. Kurz darauf saßen alle Nazis mit ihren neuen ›Sackgesichtern‹ zuckend und schwitzend am Tisch. Nur der Alte starrte immer noch fassungslos und körperlich unberührt in die Runde.

	Als er auf einmal röchelte und blau anlief, hielt Abraham ihm sogar zuvorkommend seine Sauerstoff-Maske vors Gesicht, um Richter durchatmen zu lassen. Er war regelrecht besorgt um Richters Gesundheit.

	»Ich gebe es zu, ich bin der Mann auf dem Foto!«, schrie Horst plötzlich los und zeigte mit seinem nackten, runzeligen Arm auf die Projektion an der Wand.

	»Und ich habe es geliebt. Das war der beste Job meines Lebens, außerdem habe ich nur meine Arbeit getan.«

	Abraham klatschte in die Hände: »Na endlich. Doch ich hatte wenigstens mit ein bisschen Reue gerechnet. Aber das ist wohl bei einem Monster wie Ihnen zu viel verlangt. Doch meine Gäste und ich haben bekommen, was wir wollten – ein Geständnis. Sie haben nur Ihre Arbeit getan, Sie verdammter Massenmörder. Hier sitzen die Richtigen zusammen, ihr Wichser leugnet den Holocaust«, er zeigte anklagend auf die amerikanischen ›Sackgesichter‹. »Und dort sitzt einer, der ihn vorangetrieben hat. Doch er hat nur seine Arbeit gemacht«, äffte er den Alten nach.

	»Wir machen auch nur unsere Arbeit, seien Sie versichert, Herr Richter.«

	Er bückte sich und wieder hörte man das Knacken der Geflügelschere und kurz darauf hing der Hodensack des alten Mannes – grau und lang –, fest vernäht an seinen Lippen. Bei ihm schienen sich noch die Hoden im Inneren zu befinden, so tief und lang, wie der grauborstige, faltige Beutel vor der eingefallenen Brust des Mannes baumelte.

	Sie gaben ihm einige Injektionen. Vermutlich, um den Schock zu dämpfen, damit er nur ja nicht direkt starb. Aber der alte Bastard war unglaublich zäh.

	Die Helfer begannen mit Zollstock und Brettern unter den Stuhlbeinen herumzuhantieren. Da der alte Mann schon sehr in sich zusammengefallen war, mussten sie einige Bretter mehr unter ihn schieben, bis schlussendlich alle gleichhoch saßen. Maßstab schienen die Nasenspitzen der Gefesselten zu sein. Auch die Arme wurden wieder fixiert.

	»So kommen wir auch schon zum Höhepunkt des Abends, meine Herren. Ich habe weder Kosten noch Mühen gescheut, um Ihnen einen ganz besonderen Abgang zu verschaffen. Draußen stehen vier Transporter bis zum Rand mit je vierzigtausend Litern einer hochbrisanten Flüssigkeit gefüllt. Die Exkremente unzähliger israelischer Staatsbürger, die ich extra für diesen Zweck importiert habe. Na ja, vielleicht haben auch ein paar Palästinenser dazu beigetragen. Ich bin da toleranter als manch einer meiner Mitbürger. Das war eine teure Angelegenheit. Und da behauptet ihr Nazis immer, wir Juden wären so geizig«, ein süffisantes Lächeln umspielte seine Lippen, als er fortfuhr: »Damit werde ich gleich diesen Raum fluten, nachdem wir ihn versiegelt haben. Wir werden Sie jetzt alleine lassen und dann werden wir weitersehen. Ich würde empfehlen, den Kopf schön oben zu halten. Das sollte euch stolzen Herrenmenschen ja nicht schwerfallen.«

	Nackt saßen sie da, die Hodensäcke blähten sich auf und fielen wieder zusammen, wurden angetrieben durch die hektischen Atemzüge der Männer, die sich gar nicht mehr wie Herrenmenschen fühlten.

	Die letzte Tür fiel krachend ins Schloss, nachdem Abraham der Gruppe noch einmal freundlich zugelächelt hatte. Von den Wänden fielen jetzt mehrere Klappen zu Boden. Sie wurden verdrängt von einer braunen zähen Flüssigkeit, die jetzt mit hohem Druck in den Raum strömte. Ja, es sah verdächtig nach Scheiße aus, mit Würsten und Papierresten darin, was da in kleinen Fäkalwasserfällen in den Raum sprudelte. Der Boden des Raumes war schnell bedeckt mit der zähflüssigen Brühe. Die sechs Männer bekamen die ersten Spritzer auf ihre nackten Körper ab. Sie rissen die Köpfe wild hin und her. Gallenflüssigkeit tropfte aus ihren Nasen, unter denen die auf- und abschwellenden Säcke hin und her baumelten. Weil sie sich alle vorher schon heftigst erbrochen hatten, konnten sie weiter atmen und würden nicht an ihrem Erbrochenem ersticken. Doch ich vermute, sie wünschten sich so langsam, sie wären tot. Die zähe stinkende Brühe stieg höher und höher und stand ihnen schnell bis zum Bauchnabel.

	 


Kapitel 33

	»Na, gefällt euch die Show, Jungs?«

	Wir zuckten erschrocken zusammen, als Abraham plötzlich neben uns stand. Freundlich lächelnd hielt er mir meinen Autoschlüssel entgegen und sagte: »Ich danke Ihnen wirklich für Ihre Hilfe.« Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich zu uns.

	Rommel brachte ihm einen kleinen Papp-Eimer.

	»Popcorn?«, fragte Abe freundlich und starrte kauend auf das widerliche Geschehen auf der Leinwand. Ich schüttelte nur den Kopf, doch Harry griff beherzt zu und fragte: »Haben Sie keines mit Schokolade?« Ernsthaft, Harry?

	Auf der Leinwand schien es dem Finale entgegenzugehen. Die Scheiße stand jetzt allen bis zum deplatzierten Hodensack. Sechs Köpfe schüttelten sich und zuckten hin und her in dem endlosen Meer aus Exkrementen. Die blassen, verzerrten Gesichter waren braun gesprenkelt und sahen nicht mehr sehr arisch aus. Der Gestank in diesem Raum musste überwältigend sein. Die zähe Masse stieg jetzt bei allen sechs blubbernd direkt unter die Nase. 

	Da klickte es neben mir, Abraham hatte mit einer Fernbedienung den Pumpvorgang abgebrochen.

	»So einfach kommen Sie mir nicht davon, Sie sollen ruhig noch ein wenig in der Scheiße baden«, murmelte er.

	Jetzt hielten alle die Köpfe ganz ruhig, denn die Scheiße stand genau unter den Nasenlöchern. Die angenähten Hodensäcke schwammen davor in der braunen Masse herum. Es war kein angenehmer Anblick, doch plötzlich begannen die alten Menschen in den Rollstühlen um mich herum, die ich fast vergessen hatte, zu applaudieren.

	Es war ein unheimliches Geräusch, das die alten, faltigen Hände erzeugten.

	Wie sie immer lauter und lauter klatschten, die überlebenden Opfer des Nationalsozialismus.

	Wie sie gebannt dabei zusahen, wie der Schlächter von Buchenau und seine Nazischergen wirklich richtig tief in der Scheiße saßen – und das im wahrsten Sinne des Wortes.

	Die Kamera zoomte näher ins Geschehen: Die Pumpen liefen wieder an, als Abe mit ernster Miene die Fernbedienung einem der alten Menschen in die Hand drückte. Horst Richter, der Mann, der unzählige Unschuldige auf dem Gewissen hatte, zog als Erster die braune Flüssigkeit blubbernd in die Nase. Seine Augen weiteten sich immer mehr. Panisch kämpfte der alte Knacker um sein Leben und schnäuzte durch die Nasenlöcher, dass es nur so spritzte. Doch beim nächsten Atemzug blieb ihm nur noch das endgültige Einatmen der Scheiße als letzte tödliche Option.

	Der Applaus wurde immer lauter um mich herum. Auch die anderen Faschisten inhalierten jetzt qualvoll den letzten Gruß des Volkes, das sie so verachteten.

	Auch Wagner steigerte sich aus den versteckten Lautsprechern zu einem Crescendo arischen Heldentums, das in Scheiße erstickt wurde.

	»Wir gehen«, flüsterte ich Harry zu. Er nickte nur und erhob sich schwankend.

	Vor der Tür auf dem großen Parkplatz erwartete uns mein Wagen, der an den wenigen Stellen, die nicht verrostet waren, in der Sonne glänzte. Hatte Abe ihn sogar waschen lassen? Doch wahrscheinlich sah nach diesem Scheiße-Szenario gerade alles besser aus als vorher. Alles, außer Harry. 

	Ich schloss den Kofferraum auf, zerrte die Haube auf und dort lag sie: die Sportasche mit dem Geld und Harrys zweite Tasche, die mit Drogenpäckchen gefüllt war. Doch die Taschen hatten sich anscheinend wundersam vermehrt. Eine kleinere dritte Tasche stand daneben. Ich wollte sie anheben, doch sie war überraschend schwer. Neugierig zog ich den Reißverschluss auf.

	»Na, da hat uns Adolf wohl ein Präsent hinterlassen«, sagte ich grinsend und hielt Harry einen mächtigen Goldbarren unter die Nase. Es war nur einer von vielen in der Tasche. 

	Hinter uns wurden gerade die alten Menschen in ihren Rollstühlen in mehrere Busse verladen. Wenn dies eine Butterfahrt gewesen war, hatten die alten Leute zu ihren Rheumadecken ein wirklich sehr spezielles Unterhaltungsprogramm geboten bekommen.

	Ich hörte immer noch die Pumpen im Hintergrund laufen. Auch sie gingen unbarmherzig nur ihrer Arbeit nach. Genau wie Horst Richter es getan hatte.

	»Na, das war ja mal ne abgefahrene Kinovorstellung«, sagte Harry und legte seine Füße auf das Armaturenbrett meines Wagens, als ich losfuhr.

	»Jo, Nazisackgesichter, die in Scheiße ersaufen, das war ja spektakulärer als jeder fucking Star Wars Film«, antwortete ich und stellte kurz darauf die Frage aller Fragen: »Was machen wir jetzt eigentlich, Harry?«

	»Kein Plan, Bobby. Nach Hause will ich nicht unbedingt, da liegen ja immer noch meine Alte und dein Lover rum, die Bude stinkt bestimmt ganz schön übel.«

	»Hey, Vorsicht, Harry. Werd‘ mal nicht beleidigend. Und deine Tussi, na ja, vorher roch sie auch nicht viel besser. Wir könnten ins ›Bermuda Dreieck‹ fahren und einen saufen gehen.«

	Er grinste und sagte: »Ja und ja, Bobby. Fahren wir ins ›Bermuda‹ zu Carl, dem buckligen alten Wichser und saufen endlich mal was. Ich bin schon ganz ausgetrocknet. Die letzten Tage waren ja ganz schön lahm, von Party war da nix zu spüren.«

	Ich lachte, boxte ihm auf die Schulter und trat das Gaspedal voll durch, sodass ich den Motor des Wagens und Harry mit seinem zweiten, neu geschossenen Arschloch zum Jaulen brachte. Ein wahrhaft himmlisches Geräusch.

	 

	                                                  

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	
Kapitel 34

	Zwei Jahre später

	 

	»Komm raus, Bobby, wir tun dir nichts.«

	»Fickt euch, ihr Wichser«, rief ich und schob mit zitternden Fingern die letzte Runde Patronen in das Magazin.

	Sechs Schuss für sechs Männer. Alles gut und schön, doch mit dem winzigen Drecksrevolver in meiner Hand traf ich kein Scheunentor auf zehn Meter. In der diffusen Beleuchtung der breiten Sackgasse sah ich die Pisser immer näherkommen. Es sah ganz so aus, als würde ich mein verkacktes Leben in dieser Gasse aushauchen. Und das nicht unbedingt schmerzfrei, denn Big Daddy schrie: »Fuck Bobby, das war ein Witz! Du hast meine Alte gefickt und mein Koks geklaut, ich schneide dir die Eier ab und schiebe sie dir in den Arsch.«

	Na, das klingt doch schon viel aufrichtiger, dachte ich mir und gab einen Schuss in seine Richtung ab. Leider kein Treffer. Fünf Schuss übrig. Den Letzten würde ich mir für mich selbst aufsparen.

	Was ich so von Big Daddy gehört hatte, verhieß nichts Gutes für mich. Er war nicht nur der mieseste Zuhälter von Oklahoma, sondern auch der übelste Folterfreak der Stadt.

	Rumms! – einer seiner Bastarde drosch mit einem Baseballschläger gegen eine Mülltonne. Ich ging aus meiner Deckung und schoss. Ein Aufschrei erfolgte.

	»Fuck! Der Wichser hat mich am Arm getroffen! Jetzt werde ich richtig sauer!«

	Ich hörte, wie jemand auf mich zulief. Mein nächster Schuss folgte. Ich sah noch, wie der Idiot zusammenbrach, bevor ich wieder hinter der niedrigen Mauer in Deckung ging. Dann hörte ich den Baseballschläger über den Boden rollen.

	Noch drei Schuss übrig und nur ein Mann weniger. Miese Statistik.

	»Ich werde dir die Haut abziehen, Bobby.« Ich hörte, dass sie näherkamen.

	Vorsichtig schielte ich über die Mauerkante. Big Daddy ließ seine vier verbliebenen Leute vor sich herlaufen wie einen menschlichen Schutzschild. Alle vier hatten abgesägte Schrotflinten in den Händen. Ich hielt es nicht mehr aus, meine Nerven ließen mich im Stich. Instinktiv schoss ich wieder, ohne zu zielen.

	Peng! Peng! Peng! – ich lugte über die Mauer. Einer brach zusammen. Drei Schüsse? Verfickte Scheiße, da war doch was gewesen. O fuck, jetzt war ich nicht nur ein toter Mann, sondern ein toter Mann, der morgen wahrscheinlich ohne Haut und Eier im Fluss treiben würde.

	Meine letzte Hoffnung war, aufzuspringen und den Pissern entgegenzulaufen, in der Hoffnung, dass sie mich im Affekt tödlich verwunden würden. Wenigstens wäre das ein schneller, gnädiger Tod.

	Ich sprang auf und schrie: »Big Daddy, du impotenter Wichser. Sie hat gesagt, dass du eh keinen hochkriegst!«

	Er lachte nur und fragte höhnisch: »Keine Kugeln mehr, Bobby?«

	Die fünf kamen lässig auf mich zu und grinsten mich blöde an. Jetzt war ich am Arsch.

	Doch da gab es plötzlich einen Lichtblitz in der Luft. Genau über der Gruppe Motherfucker vor mir begann sich wie aus dem Nichts ein riesiger Gegenstand zu materialisieren. Sie starrten entgeistert nach oben. Ich starrte auch. 

	Was ist das für ’ne Scheiße? Fällt gleich der verkackte Terminator vom Himmel?, fragte ich mich verwundert.

	Doch das Ding sah viel größer als ein Mensch aus. Es zischte und knatterte laut, während sich das Objekt über Big Daddy und seinen Pissern zu einem funkensprühenden Panzer materialisierte. Ein riesiger Panzer, der fast so breit wie die Gasse war. Ein riesiger und plötzlich sehr schwerer Panzer, der jetzt mit seinen siebenundfünfzig Tonnen Masse ohrenbetäubend laut auf der Gruppe vor mir aufschlug und große Mengen an Blut und Fleisch an die Wände links und rechts klatschen ließ. Auch ich bekam einen Teil des warmen Regens ab, als ich nach hinten umkippte und entgeistert auf meinen Arsch fiel. Ich rieb mir das Blut aus den Augen und sah, dass sich die Luke öffnete.

	»Bobby, alter Wichser! Lange nicht gesehen!«

	Fuck, das hässliche Objekt, das da aus der Luke ragte, kannte ich doch!

	»Harry, was soll die Scheiße mit dem Panzer?«, stammelte ich entgeistert.

	Er grinste und sagte: »Das ist Adolfs Panzer, er hat wieder ’nen Job für uns.«

	»Und was für ein Job soll das diesmal sein?«, fragte ich, während ich aufstand und Blut tropfend auf ihn zuging, mich lässig bückte und Big Daddy die fetten Ringe von seiner noch fetteren Hand zog, die unter der Panzerkette herausragte und noch ein wenig zuckte.

	Harry lachte und sagte: »Dieser Panzer ist eine verkackte Zeitmaschine, Alter.«

	Ich schüttelte fassungslos den Kopf.

	»Okay, Harry. Die DeLoreans waren wohl ausverkauft. Ein beschissener Zeitpanzer? Ernsthaft? Das Monstrum hab ich doch schon mal irgendwo gesehen … kann mich nur nicht erinnern, wo.«

	Harry reichte mir die Hand, um mir beim Erklimmen des stählernen Monsters zu helfen.

	»Was habt ihr mit dem Ding vor? Hitler töten oder was?«

	»Nee, viel besser, Bobby. Wir reisen in die Vergangenheit und klauen der deutschen Wehrmacht das Pervitin!«

	Meine Ratlosigkeit war mir wohl gerade deutlich anzusehen.

	»Panzerschokolade, Hermann Göring Tabletten? Mann, Bobby, stehst du auf dem Schlauch? Das ist Crystal Meth, Mann. Da liegen tonnenweise feinste Drogen in der verkackten Vergangenheit. Wir müssen sie uns nur holen und wenn  Hitler uns zufällig im Weg steht, machen wir den Pisser platt.«

	  

	Ende

	 

	Oder kommt die furiose Fortsetzung ›Tank of Love?‹
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BLUTBRÜDER

	 

	Sie sind Brüder. Durch ihre Adern fließt dasselbe Blut.

	 

	Was sie eint, ist ihr Schicksal ... damals ... in ihrer Kindheit ... auf dem Dachboden ...

	 

	Seither tobt in ihnen die Gier nach Zerstörung.

	 

	Während der eine verzweifelt dagegen kämpft, hat sich der andere den sadistischen Gelüsten längst hingegeben.

	 

	Ist der Blutstrom noch zu stoppen oder werden die Brüder am Ende darin ertrinken?
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CANDYGIRL

	 

	Bobby war nicht böse. Das Leben war böse. Die Umstände waren böse. Sein Vater, ja der war abgrundtief böse, aber er? 

	Bobby? 

	Niemals! 

	Das zwölfjährige Mädchen Candygirl gerät in die Fänge des Zuhälters ›Schweineschwarte Bob‹, der ihr das Leben zur Hölle macht. Der sadistische Mann setzt alles daran, das zwölfjährige Mädchen sowohl seelisch als auch körperlich zu brechen. Wie ein Stück Vieh wird das junge Mädchen gebrandmarkt und von einem perversen Kunden an den anderen weitergereicht. Und was war mit Bobby? Bobby interessierte es einfach nicht, ob es kleine Mädchen oder Jungs waren, er nahm sie beide gern, schließlich waren es doch Gottes Kinder und der Mann hasste Gott. Abgrundtief! 

	 

	»Das liest sich wie Stephen King auf Speed, hart, erbarmungslos und sehr brutal. Absolut nur für erwachsene Leser mit starken Nerven geeignet!« 

	 

	»Hast du starke Nerven? Nein? Sorry, dann darfst du dieses Buch nicht lesen!« 

	 

	»Michael Merhi schreibt spannend, wie Stephen King, hart wie Jack Ketchum und gnadenlos wie Richard Laymon.« 
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DIE SODOM LOTTERIE

	 

	Irgendwo mitten in der Wüste dreht sich das Rad. Es entscheidet, ob du lebst oder stirbst. Ob deine nächste sexuelle Erfahrung mit einer Frau oder einer Kettensäge stattfinden wird. Bei der Sodom-Lotterie spritzen Blut, Sperma und Schweinescheiße bis an die Decke und es gibt nur zwei Wege, diesem Albtraum zu entrinnen: Sexuelle Höchstleistungen bis zum bitteren Ende oder der qualvolle Tod.REDRUM BOOKS weist darauf hin, dass dieser Titel für Leser unter 18 Jahren nicht geeignet ist.
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ROADKILL

	 

	Was passiert, wenn du auf eine Seele triffst, die dich erkennt? Eine Seele, die selbst mit deinen inneren Dämonen tanzt. Wenn es sein muss, im Rausch explosiver Gewalt.

	Stella, Patientin in der geschlossenen Psychiatrie, gelingt die Flucht. Ihr Ziel: das Meer. Auf ihrem Weg dorthin trifft sie Nick. Eine schicksalhafte Begegnung, die alle Mauern niederreißt und zu einem blutigen Horrortrip durch die Republik eskaliert.

	 

	»Dieses Buch ist wie eine Line Koks, dunkel, böse, verdorben und reißt dem Leser den Boden unter den Füßen weg.« Michael Merhi
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	ALL BEAUTY MUST DIE

	 

	Carter ist der, der die coolsten Events an den Start bringt. Wie wär’s mit einer aufregenden »Ladies Night« - dazu gratis und all-inclusive? Im Internet werden 500 Tickets verlost. Wer kann einem solchen Angebot schon widerstehen, Live-Bands, Typberatung, Styling Area?

	Bestens gelaunt begeben sich die unwissenden Opfer in die Höhle des Löwen. Doch was als unterhaltsames Highlight des Jahres beginnt, entpuppt sich schnell als beispielloses Snuff-Festival. Ausgewählte User aus aller Welt verfolgen den Blutrausch und äußern ihre Wünsche. Perfider Höhepunkt der Show: die Kür der »Königin der Nacht«. Keine Frau darf überleben, und das Sterben wird für viele zur unsäglichen Qual.

	 

	Erfolgsautorin A. C. Hurts in gnadenloser Bestform!

	



	

[image: ../../../COVER/aa_Covers%20klein_%20EBooks/Fuck_You_All_COVER.jpg]

	



	

FUCK YOU ALL

	 

	Lange genug habt ihr euch über sie lustig gemacht, sie in Formen gepresst, gequält und gepeinigt. Das Fass ist übergelaufen und nun bekommt ihr Dreckschweine gnadenlos genau das, was ihr verdient …

	 

	Brutaler, kompromissloser, aggressiver, menschen- und gesellschaftsverachtender als jemals zuvor … FUCK YOU ALL … Extrem-Literatur mit psychologischer Schlagseite.

	 

	Pseudonym: inhonorus (bedeutet so viel wie: nicht in Ehren stehend, nicht angesehen sein, ungeschmückt)


 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	REDRUM loves you!

	 

	 


 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	REDRUM liebt dich!
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